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    1. Kapitel


    


    Wie ein einsamer Wolf heulte die Dampfpfeife durch die Einöde, als der Zug auf die kleine Bahnstation zurollte. Es war schon eine ziemliche Zeit her, dass eines der Dampfrösser hier vorbeigekommen war, denn eigentlich hatte man diese Strecke schon kurz nach ihrer Eröffnung wieder stillgelegt. Doch nun sollte sie Lok an diesem Ort, der von den Leuten in der Gegend Dead Man's Point genannt wurde Wasser fassen und die Wachmannschaft abgelöst werden. Nur zwei Güterwaggons waren an das schwarze Stahlross angehängt. Auf den ersten Blick wirkten sie wie ein Viehtransport. Doch es waren keine Longhorns, die sich in den Wagen befanden.


    Kaum war der Zug zum Stehen gekommen, öffneten sich die Türen des zweiten Waggons, und heraus kletterten gut ein Dutzend Männer, um sich die Füße zu vertreten, eine zu rauchen oder anderen Geschäften nachzugehen. Fünf weitere Soldaten befanden sich im Wagen davor, und es hatte die Weisung gegeben, dass sie ihren Posten erst verlassen durften, nachdem die Ablösung übernommen hatte.


    Doch die war weit und breit nicht zu sehen.


    Das verwunderte auch Captain Marten, der den Wachtrupp kommandierte. Missmutig schaute sich der hochgewachsene, dunkelhaarige Mann um, zog dann ein Zigarillo aus der Brusttasche seiner Uniform und schob es sich in den Mundwinkel.


    »Verdammte Schweinerei, wo bleiben die?«, murmelte er vor sich hin, während er ein Streichholz anriss und den Glimmstängel dann anzündete. Tief inhalierte er den Hauch und versuchte so, die aufkommende Unruhe zu unterdrücken.


    Es war eigentlich nicht seine Art, nervös zu werden. Bei seinen Männern war er als harter Hund bekannt, und bisher hatte er sich auch selbst dafür gehalten. Doch das Ding in dem ersten Waggon machte ihn irgendwie nervös. Eine Wunderwaffe sollte es sein, eine wahre Höllenmaschine, die eine große Anzahl von Geschossen schnell hintereinander abfeuern konnte. Der Erfinder dieser Waffe war ein Mann namens Richard Gatling, und was den Captain beunruhigte, war eigentlich nicht die Waffe selbst. Nein, vor einigen Monaten hatte dieser Mr. Gatling seine Waffe zum Patent angemeldet und eine Annonce in einer der größten Zeitungen der Gegend aufgegeben. Es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass dieses Gerät noch andere Interessenten als die Regierung finden würde.


    Schon als die Waffe verladen wurde, hatte Marten das Gefühl gehabt, dass sie beobachtet wurden. Er hatte einige Leute ausgeschickt, um den Bahnhof abzusuchen, doch gefunden hatten sie nichts. Das Gefühl aber war geblieben. Bis jetzt...


    »Wie es aussieht, hat sich Ihre Ablösung wohl verspätet«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm. James Marten wirbelte herum, und seine Hand Griff instinktiv nach seinem Revolver. Doch als er das gutmütige und rußige Gesicht des Lokführers sah, zog er sie wieder zurück und atmete tief durch.


    »Sicher sind wir zu früh«, entgegnete er und versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen.


    »Zu früh sind wir sicher nicht«, hielt der Lokführer dagegen und zog mit umständlichen Bewegungen seine Uhr aus der Hosentasche. »Hier, schauen Sie, es ist Punkt Mitternacht. Genauso, wie es vorgesehen war.«


    Im Schein der Zuglaterne konnte der Captain erkennen, dass der Lokführer Recht hatte. Doch wo, zum Teufel, war die Ablösung?


    Da tönte plötzlich Hufgetrappel an sein Ohr. Etwa zwanzig Reiter näherten sich der einsam gelegenen Bahnstation. War das die Ablösung? Sie musste es sein, denn wer sonst würde um diese Zeit an diesem gottverlassenen Ort auftauchen?


    »Das sind Sie!«, sagte Marten zu dem Lokführer, nahm das Zigarillo aus dem Mundwinkel und ging den Reitern entgegen. Im fahlen Mondlicht waren sie zunächst nicht viel mehr als Schemen, doch als sie näher kamen, sah er, dass die Männer Uniformen trugen.


    Es war die Ablösung. Captain Marten war erleichtert. Jetzt würde der Transport nicht mehr seine Sache sein.


    Doch kaum hatten sich die Reiter um die Station geschart, griffen sie nach ihren Waffen. Ohne ein Wort zu sprechen, eröffneten sie das Feuer.


    Marten hatte gar nicht mehr die Zeit, das eiskalte Prickeln in seinem Nacken richtig zu deuten. Während die ersten seiner Männer aufschrien und getroffen zu Boden gingen, griff er nach seinem Revolver und warf sich zu Boden.


    Was, zum Teufel, war in sie gefahren? Oder hatte er Recht gehabt, und sie waren tatsächlich von irgendwelchen Halunken beobachtet worden?


    Er riss seine Waffe hoch und feuerte auf die Reiter, die auch weiterhin die Soldaten unter Beschuss nähmen. Einigen war es gelungen, hinter dem Bahnhofsgebäude in Deckung zu gehen, doch viele waren von seiner Truppe nicht mehr einsatzfähig, zu überraschend war der Angriff erfolgt.


    Aber vielleicht würde die Wunderwaffe sie hoch retten können...


    Während die Geschosse mit bösartigem Heulen über seinen Kopf hinwegsausten, drehte er den Kopf zur Seite. Der Waggon war nur wenige Schritte von ihm entfernt. Vielleicht würde er es schaffen, an die hintere Tür heranzukommen und somit an die Waffe...


    Er musste es riskieren. Mit hektischen Bewegungen lud er seinen Revolver nach, feuerte und sprang dann auf die Füße. Links und Rechts von ihm schlugen die Kugeln in den Boden ein, doch sie verfehlten ihn.


    Nun musste er erkennen, dass es mehr war, als der Angriff einer Banditenhorde, die, nur Gott weiß wie, an Uniformen der Army rangekommen war. Es war handfester Verrat!


    Unversehrt erreichte er den Waggon und schaffte es, unter der Wagenkupplung durchzuklettern. Dann aber sah er, dass ein Teil der Banditen nun auch von hinten angriff. Sie stürmten auf den ersten Waggon zu - und da öffnete sich plötzlich die schwere Tür! Doch die Männer, die eigentlich die Wunderwaffe bewachen sollten, feuerten nicht. Nein, sie ließen die Banditen herein! Hatten sie noch nicht mitbekommen, wie der Hase lief ?


    Eigentlich hätten die Banditen nun ihrerseits das Feuer eröffnen müssen, doch nichts dergleichen geschah, der Teil der Aktion lief ohne einen weiteren Schuss ab.


    Captain Marten fühlte sich, als hätte man ihm eine Faust in den Magen gerammt. Was sollte er tun? Ein direkter Angriff auf die Banditen im Waggon würde keinen Zweck haben...


    Zu weiteren Überlegungen kam er nicht. Während die Waffen hinter ihm noch immer krachten und belferten, stürmte er aus seiner Deckung, um wieder zu den anderen zu stoßen. Doch mitten im Lauf wurde er gestoppt. Hart schlug das Projektil in seine Brust ein und schleuderte ihn zu Boden. Ein lautes Dröhnen zog durch seinen Schädel, und das Letzte, was er sah, war, dass sich plötzlich die vordere Tür des Waggons öffnete. Was das zu bedeuten hatte, bekam er nicht mehr mit, denn es wurde dunkel um ihn herum.


    Über den Rest seiner Männer brach jetzt die Feuerhölle los...


    


    

  


  
    2. Kapitel


    


    Sally Escobar schloss genießerisch die Augen, während sie ihr Becken kreisen ließ und dann anfing, wild auf dem Mann herumzuhüpfen. Sie liebte es, bei diesem Spiel die Führung zu übernehmen. Charles hieß der Kerl, den sie im Saloon kennen gelernt hatte, und er war hellauf begeistert von den Qualitäten der rassigen Lady, die ihm jetzt kräftig die Sporen gab. Ihr Lockenhaar war dunkelrot wie die Nippel, die hoch auf ihren prallen Brüsten thronten, und beides geriet in heftige Schwingungen, während sie versuchte, mit wildem Juchzen seinen Ständer kleinzukriegen. Da hatte sie viel zu tun, denn Charles bewies außerordentliche Steherqualitäten, aber das war ihr auch nur recht so. Immerhin wollte sie auch etwas davon haben, und dazu brauchte sie keinen, der seine Kanone schon nach wenigen Sekunden abfeuerte.


    Charles war in dieser Hinsicht einer von der harten Sorte. Das hatte sie gleich gesehen, als sie mit einem wirklich unanständig weit ausgeschnittenen Kleid auf ihn zugekommen war. Sogleich hatten sich seine Augen an ihren prallen Kugeln festgesaugt, und auch sie war sehr angetan gewesen von dem, was sich da in seiner Hose aufgebaut hatte. Nach ein paar Drinks und einem netten Gespräch waren Sie sich einig gewesen, dass keiner von ihnen die Nacht allein verbringen wollte.


    Und nun waren sie hier. Während Sally spürte, wie sich die Erregung allmählich dem Höhepunkt zuneigte, wurde sie schneller, und in ihrem Liebesgalopp spannte sie die geheimen Muskeln an, um Charles langes Kanonenrohr noch intensiver zu spüren. Und da kam der Orgasmus auch schon über sie! Sie presste sich fest auf ihn, während wilde Lustschauer ihren Körper durchzuckten, und da konnte auch er sein Feuer nicht mehr halten.


    Heiß spritzte sein Saft in sie, und für einen Moment war es ihm, als hätte ihm dieses wilde Weib den Verstand aus dem Schädel gepustet. Zuckend und keuchend krallte er sich an ihren Hüften fest, und Sally stieg erst von ihm, als die Lustschauer abgeebbt waren.


    Erhitzt und schwitzend glitt sie über ihn und küsste ihn. »Das war toll«, bemerkte sie, während sie seine Brust streichelte. »Aber ich hoffe, du kriegst das in dieser Nacht noch ein paar Mal hin. Ich habe jedenfalls noch keine Lust, einzuschlafen.«


    »Da kannst du dich drauf verlassen, Süße«, entgegnete den Mann, sichtlich zufrieden mit sich, und griff nach ihrer Hand. Eigentlich mochte es Sally nicht, wenn man ihr die Hand führte, doch hier ließ sie es sich ausnahmsweise gefallen. Und wurde dafür auch reichlich belohnt. Charles stand schon wieder bereit.


    Sallys Augen leuchteten auf, und flink wie eine Katze glitt sie zwischen seine Schenkel. »Das ist wirklich ein Prachtgerät«, sagte sie, und ehe es sich der Mann versah, hatte sie ihn auch schon im Mund. Die junge Frau genoss es, wie er aufstöhnte und zusammenzuckte, als ihre Zunge über seine Schwanzspitze strich. Schon griffen seine Hände nach ihrem Kopf und versuchten, sie an sich zu drücken, doch da entwand sie sich ihm und streckte ihm frech ihr Hinterteil entgegen.


    »Glaub nicht, dass du so leicht davonkommst, vorhin habe ich gearbeitet, und jetzt bist du dran.« Mit diesen Worten spreizte sie ihre Beine und ließ ihn einen Blick auf den feucht glänzenden Mund werfen, der bereits nach seinem Schwanz hungerte. »Komm, fick mich!«


    Dieser Aufforderung kam Charles nur zu gern nach. Er ging hinter ihr auf die Knie, und als er im nächsten Moment in sie eindrang, juchzte Sally freudig auf.


    »Ja, so ist es richtig!«, stöhnte sie, doch schon wenig später traten spitze Lustschreie an die Stelle ihrer Worte. Der Mann legte sich kräftig ins Zeug, genauso, wie Sally es liebte. Und so kam sie auch wenige Augenblicke später zum Höhepunkt. Sie warf ihren Lockenkopf in den Nacken und schrie ihre Lust frei hinaus, ohne Rücksicht auf ihre Nachbarn, die sicher nicht nur jedes Wort, sondern auch jedes Stöhnen und Jammern mitbekommen hatten.


    Sally kümmerte es nicht, ebenso wenig wie Charles, der nach kurzem Pumpen erneut seinen Saft in ihre Liebeshöhle spritzte.


    Gemeinsam sanken sie wieder in die Kissen und blieben erschöpft liegen.


    »Jetzt brauch ich aber wirklich ne Pause«, keuchte Charles, während Sally flink wie eine Katze aus dem Bett sprang und zu dem kleinen Tisch ging, auf dem ein Sektkühler stand.


    Sie war bei weitem noch nicht am Ende ihrer Kräfte. Und auch ihr Hunger war noch nicht vollends gestillt. Immer, wenn sie einen Auftrag erledigt hatte und dabei in dieser Hinsicht zu kurz gekommen war, angelte sie sich in einem Hotel oder einen Saloon einen Mann, von dem sie meinte, dass er ihren Ansprüchen genügen würde. Schwer fiel es ihr nicht, bei ihrem Aussehen kriegten die Männer reihenweise Stielaugen. Doch sie gab sich nicht mit dem erstbesten Kerl zufrieden. Charles hatte ihren Ansprüchen genügt, zumindest äußerlich. Und sie hoffte stark, dass es nach der »kleinen Pause« weitergehen würde.


    Während sie den teuren Schampus in zwei Sektschalen goss, musterte sie ihren Lover. Wie es aussah, hatte er sich von dem Ritt schon wieder einigermaßen erholt. Er streckte seine Arme und Beine, und das, was sich da zwischen ihnen aufbaute, sah doch schon wieder ganz vielversprechend aus.


    Mit verführerisch schaukelnden Hüften kam Sally Escobar auf ihn zu und reichte ihm eines der Gläser, während sie sich auf die Bettkante kniete. Der edle Tropfen rann wie Honig durch ihre trockenen Kehlen, und nachdem Sally ihr Glas geleert hatte, wollte sie sich nun wieder anderen Leckereien zuwenden. Doch dazu kam es nicht mehr.


    Im nächsten Moment hämmerte es an die Tür! Es konnte sein, dass sich jemand in der Zimmernummer geirrt hatte, also ignorierte Sally ihn zunächst. Reinkommen konnte er nicht ohne weiteres, denn um wirklich ungestört zu sein, hatte sie abgesperrt. Doch die Stimme, die im nächsten Moment ertönte, riss sie aus ihrem wieder aufkochenden Lusttaumel.


    »Miss Escobar! Hier ist ein Telegramm für Sie!«


    Sally zog einen Schmollmund, strich noch einmal sehnsuchtsvoll über Charles eindrucksvollen Ständer und erhob sich dann. Auf dem Weg zur Tür überlegte sie, ob sie sich was überziehen sollte. Doch wenn sie ehrlich war, fand sie es in diesem Moment ganz reizvoll, nackt wie sie war, vor dem Störenfried zu erscheinen. Dann griff sie aber doch zu ihrem hauchdünnen Negligee, das am Bettpfosten hing, und zog es sich über.


    Kurz bevor sie öffnete, nahm sie ihren Derringer von der Kommode - sicher war sicher - und zog dann den Riegel zurück.


    Kein Bandit war es, tatsächlich handelte es sich um einen kleinen, dürren Telegrafenclerk in blauer Uniform. Es war schon ein etwas älterer Hombre, doch bei Sallys Anblick schien ihm plötzlich wieder einzufallen, was man mit einer Frau so alles anstellen konnte. Jedenfalls ließ ihr Anblick seinen Freudenpegel anständig in die Höhe schnellen.


    »M-miss Escobar?«, fragte er noch einmal nach und reichte Sally mit zitternden Händen das Telegramm in seiner Hand.


    Die junge Frau, der es sichtlich Spaß machte, den Dürren mit ihrem Aufzug zu reizen, öffnete es, und während sie spürte, wie er sie mit seinen Blicken vernaschte, las sie die Botschaft. Und sogleich verging ihr die Freude. Die Regierung hatte Sehnsucht nach ihr. Dieser steife Innenminister, der immer wirkte, als hätte er einen Stock verschluckt, wenn er ihr die Hand reichte. Wenn sich dieses Phänomen auf einen anderen Bereich seines Körpers bezogen hätte, hätte es Sally noch nicht mal gestört. Aber in ihrer Gegenwart wirkte der gute Mr. Seward immer so, als müsse er tot umfallen, wenn er ihr etwas näher kam...


    Nun ja, so war das Leben. Kurz noch ließ Sally dem Clerk das Vergnügen ihres Anblicks, dann stolzierte sie mit wackelndem Po zu ihrer Tasche, zog einen Silberdollar daraus hervor und drückte ihm den in die Hand. Jetzt war es genug mit Gucken, also schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu und kehrte zum Bett zurück.


    Bedauernd glitt ihr Blick über Charles Körper, doch diese Nachricht duldete keinen Aufschub. Der Nachtzug nach Washington ging in gut einer halben Stunde, bis dahin musste sie am Bahnhof sein.


    »Wer hat dir denn geschrieben?«, fragte der Mann, während er seinen Oberkörper hob, die Ellenbogen abstützte und dann sein Becken aufreizend auf und ab wippen ließ. Dieser Anblick erleichterte Sally das, was sie tun musste, natürlich nicht.


    »Charles, ich hätte es gern noch ein paar Mal mit dir gemacht, aber ich muss in einer halben Stunde fort. Mit dem Nachtzug«, sagte sie und fing an, sich anzuziehen.


    »Ist das dein Ernst?« Jetzt breitete sich auch auf Charles Gesicht die Enttäuschung aus. Gerade hatte er sich vorgenommen, seine persönliche Bestleistung zu überbieten, und nun wurde ihm seine heißblütige Partie aus den Armen gerissen. »Hat dir dein Mann geschrieben?«


    »Schlimmer noch!«, sagte Sally, während sie sich mühte, ihren üppigen Busen in dem Korsett zu verstauen; keine leichte Aufgabe bei der Fülle, die sie zu bieten hatte. »Mein Boss. Ich muss morgen in Washington sein. Wenn nicht, kriege ich großen Ärger.« Sie schaute auf seinen Schwanz, der immer noch stand wie eine Eins und darauf wartete, dass sie es sich noch einmal überlegte. »Noch größeren, als der da lang ist.«


    »Eine halbe Stunde ist doch noch viel Zeit.« Wieder wippte Charles mit den Hüften, und Sally spürte, wie ihr Schoß erneut wild zu pochen begann. Gedankenverloren ließ sie ihre Hand an den feuchten Hügel gleiten, spürte das Glühen und Ziehen, und im nächsten Moment trat ein schelmisches Lächeln auf ihre Züge. Die Zeit, die sie für das Anziehen des Höschens brauchte, konnte sie sich schon sparen, also warf sie sich ihr Kleid über und sprang dann zur Charles auf das Bett.


    Sie pflanzte sich auf sein Bajonett, und während er sie von unten her kraftvoll und schnell stieß, kümmerte sie sich um die Schnürung ihres Kleides. Eine reizvolle Variante war das, denn indem sie sich auf die Bänder konzentrierte, entspannte sich ihr Schoß vollends. Und dadurch spürte sie das harte Liebeseisen nicht nur intensiver, sie kam auch ganz beiläufig zum Orgasmus. Gerade rechtzeitig hatte sie die Schleife geschlossen und konnte nun genießen, wie Charles in ihr explodierte und mit zuckendem Schaft ihren Schoß massierte.


    Doch lange hielt sie sich nicht mehr auf. Der kleine Charles stand immer noch, doch sie stieg von ihm herunter und raffte hastig all ihre Sachen in den Koffer.


    Der große Charles brauchte noch eine Weile, bis seine Knie sein Gewicht wieder trugen, doch so lange wartete Sally nicht mehr. Sie gab ihm noch einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und verschwand dann mit einem »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder« aus der Tür.


    Als sie den Saloon verließ, hörte sie bereits die Dampfpfeife des einfahrenden Zuges und begann zu rennen. Sie war sich sicher, dass sie ihn kriegen würde, und vielleicht hielt ihr Abteil ja noch eine angenehme Überraschung bereit...


    


    

  


  
    3. Kapitel


    


    Der Zug erreichte Washington um die Mittagszeit, und Sally war froh, ihr Abteil verlassen zu können. Die erwartete Überraschung war eingetreten, allerdings war es keine angenehme gewesen. Oder besser gesagt: Sie war nicht so ausgefallen, wie es sich die junge Frau gewünscht hätte.


    Zwei Männer hatten in dem Abteil gesessen, ein alter und ein junger. Verwandt waren sie nicht miteinander, so viel hatte sie rausgekriegt, und der jüngere hatte nicht nur gut ausgesehen, sondern auch eindeutig Interesse gezeigt, sie näher kennen zu lernen. Doch der Ältere war partout nicht dazu zu bewegen gewesen, das Abteil zu verlassen. Und unter Schlaflosigkeit hatte er ebenso gelitten wie unter einem gesteigerten Mitteilungsbedürfnis. Und so hatten sich Sally und der andere Mann bis nach Washington hin nicht nur die Geschichten des Oldtimers anhören müssen, nein, sie wussten bis dahin auch über seine komplette Krankheitsgeschichte Bescheid. Sein Doc verdiente sich an ihm eine goldene Nase, da war sich Sally sicher.


    Doch diesen Gedanken drängte sie beiseite, als sie den Bahnhof verließ. Das Capitol konnte sie schon von hier aus sehen, und obwohl sie wusste, dass es trotzdem noch ein ziemliches Stück Weg war, verzichtete sie darauf, eine Kutsche zu nehmen und ging zu Fuß. Immerhin hatte sie lange genug gesessen, und wer weiß, was sie da noch an alten Männern erwartete, die ihr von ihrer Impotenz berichteten.


    Außerdem genoss sie es, wenn die Männer, egal ob im feinen Anzug oder in Cowboykluft, ihr bewundernd nachschauten oder vielleicht auch nachpfiffen.


    Um diese Zeit glich Washington einem Ameisenhaufen. Elegante Landauer und Lastkutschen drängten sich auf den Straßen genauso wie die Leute auf den Sidewalks. Dessen ungeachtet bahnte sich Sally ihren Weg durch die Menge und stand wenig später vor dem Büro des Innenministers. Nachdem sie den Wachposten das Telegramm gezeigt hatte, meldeten sie diese bei Jack Seward an. Eigentlich wollte er gerade Mittagspause machen, doch als er den Namen Sally Escobar hörte, bat er sie sogleich herein.


    »Ah, Miss Escobar, ich freue mich, Sie zu sehen!«, rief er aus und reichte der jungen Frau die Hand, blieb aber wie immer auf Distanz zu ihr und kehrte dann auch schleunigst wieder hinter seinen Schreibtisch zurück.


    Ob er ein Problem damit hatte, wichtige Angelegenheiten einer Frau zu übertragen oder ob er einfach nur scharf auf sie war und das nur nicht zugeben wollte, fragte sich Sally auch diesmal. Doch da sie sicher war, dass sie auf diese Frage wohl keine Antwort kriegen würde, beobachtete sie sein Verhalten nur leicht amüsiert, während sie sich so elegant wie möglich auf einem der Ledersessel niederließ.


    »Um was geht es, Mr. Seward?«, fragte sie in einem verführerischen Tonfall und genoss es, den Innenminister für einen kleinen Moment um Fassung ringen zu sehen. Aber wie immer gewann er diesen Kampf schon nach wenigen Sekunden, und während er eine Schublade aufzog und einen Umschlag und eine Karte hervorzog, beantwortete er ihre Frage.


    »Ich weiß, dass Sie sich nach Ihrem letzten Auftrag ein paar freie Tage redlich verdient haben, aber in der Zwischenzeit hat sich etwas ereignet, dessen Aufklärung keinen Aufschub duldet.«


    »Sie wissen doch, dass mich nichts aufhalten kann, wenn Sie nach mir rufen« , antwortete Sally mit einem koketten Lächeln, doch der Innenminister blieb standhaft.


    »Und Sie wissen, dass wir auf dem Gebiet der Spionage keinen besseren Agenten haben als Sie.« Seward breitete seine Unterlagen auf dem Tisch aus und verzog dabei keine Miene. »Dieser Auftrag hat es wirklich in sich. Ich habe mich wirklich gefragt, ob das Risiko, dass Sie hierbei eingehen müssen, nicht zu hoch für eine Frau ist.«


    »Und warum das?« Sally zog einen Schmollmund, wie immer, wenn sie glaubte, dass man an ihren Fähigkeiten zweifelte. »Wie Sie wissen, verstehe ich mich meiner Haut ziemlich gut zu wehren. Und bisher waren die Aufgaben, die Sie mir erteilt haben, auch keine Kinderspiele gewesen.«


    »Diesmal ist es anders, Miss Escobar. Aber ich will keineswegs Ihre Fähigkeiten anzweifeln; wenn ich das täte, säßen sie jetzt nicht hier. Sie sind eine hervorragende Schützin, und diese und all Ihre anderen Fähigkeiten werden Sie brauchen, um den Fall aufzuklären.«


    »Sie spannen mich auf die Folter, Innenminister. Worum geht es denn?«


    Jack Seward atmete tief durch, faltete die Hände wie zum Gebet über den auf dem Schreibtisch verteilten Aktenblättern und begann dann mit seinen Ausführungen. »Vor ein paar Tagen hat es einen Überfall auf einen Regierungszug gegeben. Es war kein Goldtransport wie sonst, nein, die Waggons hatten etwas anderes geladen: eine neue Waffe. Sagt Ihnen der Name Gatling etwas?«


    Sally überlegte kurz und nickte dann. »Das ist doch der Mann, der sich vor einigen Monaten ein Schnellfeuergewehr patentieren ließ. Eine wahre Wunderwaffe, wenn man den Berichten glauben will.«


    Der Innenminister zog seine Brauen hoch, und sein Gesicht nahm einen fast schon überraschten Ausdruck an. »Wie ich sehe, sind Sie gut unterrichtet. Ja, es ist der Mann, der sich die sogenannte Gatling-Gun patentieren ließ. Und dabei ist es nicht geblieben. Er hat den Prototyp der Waffe bei den Colt Firearms Manufakturen in Auf trag gegeben. Vor ein paar Tagen wurde die Waffe fertiggestellt und sollte nach Fort Knoxville gebracht werden, um sie dort zu testen und zu begutachten. Aber dort ist sie nie angekommen. Der Transport wurde am Dead Man's Point überfallen.« Mit diesen Worten breitete Jack Seward die Karte auf seinem Schreibtisch aus. Sally Escobar erhob sich und trat hinter ihn.


    »Hier ist es«, sagte der Innenminister und deutete mit dem Finger auf einen Punkt in der Nähe des Forts. Die Karte war aktuell und außerdem sehr genau. Danach lag Fort Knoxville nur wenige Meilen von der stillgelegten Waterside Railroad Strecke entfernt. Soweit sich Sally erinnern konnte, war diese Linie kurz nach ihrer Eröffnung wieder geschlossen worden, aber völlig unversehrt. Die Gleise, die an die großen Hauptstrecken anschlössen, waren dagegen in Betrieb. Einem Bedienen der Strecke nach Fort Knoxville stand deshalb nichts im Wege.


    »An dem alten Bahnhof haben wir die Wachmannschaft gefunden, die den Zug bis dahin begleitet hatte. Es hat keine Überlebenden gegeben. Die Banditen haben ein wahres Massaker angerichtet, und wie es aussieht, die neue Waffe auch gleich benutzt. Und das sind noch nicht die einzigen Verluste. Der Trupp, der die Wachmannschaft am Dead Man's Point ablösen sollte, wurde ebenfalls aus dem Hinterhalt angegriffen und niedergemacht.«


    Nachdem der Innenminister geendet hatte, hing für einen Moment ein bleiernes Schweigen in der Luft, bevor sich Sally räusperte und dann das Wort ergriff .Die Lust, Jack Seward zu reizen, war ihr vergangen. Wie es aussah, war die Lage wirklich ernst, denn was würden die Banditen alles anstellen können - mit diesem Höllengerät? Keine Stadt wäre mehr vor ihnen sicher.


    »Wissen Sie, wer diese Kerle sind? Und was sie bezwecken könnten?«


    Jack Seward nickte dezent. »Bei dem Angriff hatte die Bande natürlich auch Verluste hinnehmen müssen. Die Toten wurden als Mitglieder einer mexikanischen Rebellentruppe identifiziert, die sich selbst »Roter Falke« nennt. Soweit wir wissen, ist der Anführer dieser Bande ein gewisser Carlos Santiago. Sicher wird er den Zug, der noch immer in seinem Besitz ist, dazu nutzen, um bis nach Alabama zu kommen. Und dann wird er die Waffe umladen und per Pferd und Wagen versuchen, nach Texas und über die Grenze zu kommen. Das ist zwar noch ein ziemlich weiter Weg, doch unterwegs gibt es genug Banditennester, in denen sie Unterschlupf finden können.«


    »Und sicher ist auch Verrat im Spiel, nicht wahr?«, fragte Sally, während sie wieder von der Karte, die sie sich haargenau eingeprägt hatte, aufsah.


    Der Innenminister schaute sie erneut überrascht an. »Woher wissen Sie?«


    Sally lächelte breit. »Weibliche Intuition! Außerdem ist es doch sonnenklar, dass jemand den Transport an die Banditen verraten haben muss. Woher sonst sollten sie wissen, wie man die Gatling bedient? Und dass sie auf der stillgelegten Strecke transportiert wurde?«


    »Da haben Sie vollkommen Recht, Miss Escobar. Ich sage es ja, Sie sind genau die Richtige für diesen Job. Finden Sie heraus, wo sich die Bande aufhält und welchen Weg sie einschlägt. Vielleicht können Sie ja auch noch etwas näher an den Bandenchef herankommen und herausfinden, wo sich sein Hauptquartier befindet. Aber seien Sie auf alle Fälle vorsichtig, dieser Carlos Santiago ist ein gefährlicher Mann, der sich nicht davor scheut, eine Frau zu töten, wenn sie ihm in die Quere kommt. So sieht er aus.«


    Mit diesen Worten zog Jack Seward eine Fotoplatte unter den Papieren hervor, die einen dunkelhaarigen Mann in Cowboykluft zeigte. Über der Brust gekreuzt trug er zwei Patronengurte und in seinem Gürtel zwei Revolver mit Perlmuttgriffen. Sein Gesicht war wettergegerbt, aber nicht unattraktiv, wie Sally fand. Nur schade, dass er auf der falschen Seite des Gesetzes stand.


    »Keine Sorge, Mr. Seward. Ich werde ihm schon seine Geheimnisse entlocken.« Sally griente breit, und sie war sich sicher, dass der Innenminister wusste, was sie damit meinte. Doch wiederum ließ er es sich nicht anmerken. Er fasste die Unterlagen zusammen, schob sie zurück in den Umschlag und reichte sie der jungen Frau.


    »Ich wünsche Ihnen auf alle Fälle viel Glück. Und ich erwarte, dass Sie mich über Ihre Ergebnisse auf dem Laufenden halten.«


    »Ich werde sie nicht enttäuschen.« Sally reichte dem Innenminister erneut die Hand und verabschiedete sich dann. Sie hatte zwar noch einige Vorbereitungen zu treffen, doch sie war sich sicher, dass sie noch an diesem Tag aufbrechen würde, um den Banditenboss und mit ihm die Gatling-Gun ausfindig zu machen...


    


    Ein paar Tage später erreichte Sally St. Louis. Auf dem Telegrafenamt wartete bereits eine Nachricht auf sie. Laut der Aussage eines aufmerksamen Bürgers waren die Banditen in einem Nest namens Big Spring gesichtet worden.


    Das Telegramm war erst vor zwei Tagen aufgegeben worden, doch Sally wusste, dass sie keine Zeit verlieren durfte. Obwohl sie sich nach einem anständigen Bad und einer großen Mütze Schlaf sehnte, blieb ihr nichts weiter übrig, als sich gleich auf den Weg nach Big Spring zu machen.


    Glücklicherweise fuhr, kurz nachdem sie das Telegrafenamt verlassen hatte, eine Postkutsche, also schnappte sie sich ihre Tasche und stieg ein. Die anderen Passagiere sahen alles andere als vertrauenerweckend aus, doch Sally Escobar hatte keine Angst. Keiner von den Anwesenden hatte auch nur die leiseste Ahnung von dem Waffenarsenal, das sich unter ihrem dunkelblauen Kleid verbarg. In ihren Strumpfbändern steckten Derringer-Revolver, ebenso in ihrer Handtasche, doch das war nichts gegenüber den anderen Überraschungen, die sie am Körper trug, unsichtbar für ihre Angreifer.


    Sie war nicht nur Expertin für Spionage, sondern beschäftigte sich nebenbei auch noch damit, neue, auf sie abgestimmte Waffen zu entwickeln. Dabei handelte es sich nicht um so etwas Weltbewegendes wie die Erfindung von diesem Richard Gatling, aber auf ihren Einsätzen hatte sich so manches von diesen Dingen schon bewehrt. Ihre Haare wurden von einer Nadel zusammengehalten, die eigentlich ein kleiner Dolch war. Die Stäbe in ihrem Korsett konnte sie herausziehen und als Messer gebrauchen und mit dem mehrfach um ihr Handgelenk gewickelten Metallband, das auf den ersten Blick wie ein gewöhnlicher Armreif aussah, würde sicher keiner der anwesenden Herren in Kontakt kommen wollen.


    Doch das hatten sie wohl auch nicht vor. Einer von ihnen war dermaßen mit Whiskey abgefüllt, dass er nicht nur stank wie ein Saloon, sondern auch schlief wie ein Murmeltier. Und während er immer mehr in sich zusammensank, gab er schnarchende Grunzlaute von sich und griff sich zwischendurch immer mal wieder zwischen seine Beine, als wolle er nachschauen, ob noch alles dran war.


    Die anderen beiden schienen auch nicht darauf aus zu sein, ihr etwas anzutun, im Gegenteil. Während sich das Milchgesicht, das neben dem Betrunkenen saß, gar nicht um sie kümmerte, starrte ihr Nachbar unverhohlen in ihren Ausschnitt. Und das mit wachsender Begeisterung. Anscheinend hatte er seinen Spaß, und obwohl er auf Sally anfänglich wie ein Strauchdieb gewirkt hatte, störte sie sich nicht daran. Nein, jetzt, nach gut zwei Stunden Fahrt, wurde er ihr zumindest vom Äußeren her sogar etwas sympathisch. Blondes Haar hatte er und dunkle Augen, Das markante Kinn wurde von einem Teppich halblanger Bartstoppeln bedeckt, und seine Haut wirkte wie die eines Mannes, der es gewohnt war, seine Nächte im Freien zu verbringen. Er trug Cowboykluft und roch nicht mal halb so unangenehm wie der Säufer vor ihr.


    Doch dazu, ihn anzusprechen, kam sie nicht mehr .Im nächsten Moment ging ein Ruck durch die Kutsche, der sie fast aus dem Sitz hob. Nur dem schnellen Griff ihres Sitznachbars hatte sie es zu verdanken, dass sie nicht zwischen den Beinen des Säufers landete. Und da krachten auch schon die ersten Schüsse!


    Ein Überfall, daran hatte Sally keinen Zweifel. Unter den Bleisalven krachte plötzlich der Wagenbegleiter mit einem lauten Schrei vom Dach, und während das den Betrunkenen noch immer nicht "kümmerte, griffen die anderen Männer zu ihren Waffen.


    »Verdammt!«, fluchte der Blonde, als eines der Geschosse dicht neben seinem Kopf in das Holz der Kutsche zackte*. Und im nächsten Moment stieß er Sally vom Sitz. »Es ist besser, Sie nehmen Ihren Kopf runter, Lady, und lassen ihn dort. Das hier könnte unangenehm werden.«


    Sally knurrte protestierend, doch sie zog den Kopf von allein ein, als die ersten Kugeln quer durch die Kutsche flogen. Die Räuber tauchten neben der dahinrasenden Kutsche auf, und keiner der Insassen konnte sagen, ob der Kutscher überhaupt noch am Leben war. Doch die Männer hatten nicht vor, aufzugeben und sich wie eine Weihnachtsgans ausnehmen zu lassen. Und Sally hatte das auch nicht vor.


    Noch eine Weile dauerte der Feuersturm an, der über sie niederging. Einige Geschosse summten wie Killerbienen durch den Fond der Kutsche und verloren sich irgendwo in der Weite, andere zackten in das Holz und rissen große Stücke heraus.


    Die Männer pressten sich gegen ihre Sitze und warteten, bis der Sturm abgeebbt war, dann wirbelten sie fast synchron herum, um das Feuer zu erwidern. Das Milchgesicht fing sich dabei gleich eine Kugel in die Brust ein und sackte zusammen, während der Blondschopf den Schützen vom Pferd holte.


    Doch allein würde er es nicht schaffen. Und Sally wollte ihm auch nicht die ganze Arbeit überlassen. Blitzschnell raffte sie ihre Röcke hoch und griff nach ihren Derringern. In dem Moment tauchte der Kopf eines der Halunken direkt vor ihrem Fenster auf. Er schaute mit einem breiten Grinsen in die Kutsche, doch bei dem Anblick, den Sally bot, vergaß er voll und ganz, dass er eine Waffe in der Hand hatte. Die Geilheit überkam ihn, als er sah, das die junge Frau unter ihrem Rock kein Höschen trug - und dass ihr Venushügel obendrein noch fein säuberlich rasiert war. Viel zu spät erst entdeckte er die Waffen in ihrer Hand.


    Er riss seinen Revolver hoch, doch da krachten die beiden kleinen Waffen in ihren Händen bereits. Sallys Geschosse fegten ihn regelrecht aus dem Sattel. Dumpf schlug sein Körper auf den Boden, während das Pferd davonsprengte.


    In dem Moment wirbelte der Blondschopf herum. Und staunte ebenfalls nicht schlecht über die Derringer in ihren Händen.


    »Nette Aktion, Lady«, gab er bewundernd zu, doch bevor er noch etwas sagen konnte, riss Sally ihre Waffen hoch und feuerte. Nicht auf ihn, sondern auf den bärtigen Kerl, der in dem Fenster hinter ihm aufgetaucht war und gerade auf ihn angelegt hatte.


    Der Fremde starrte Sally an, als sei ihm der Blitz geradewegs in die Unterhose gefahren, doch als er den Schrei des getroffenen Banditen hörte, griente er breit. »Danke, Lady, dafür haben Sie was gut bei mir.« Damit wirbelte er wieder herum, und während Sally die rechte Seite der Kutsche verteidigte, kümmerte er sich um die linke. Ein paar Banditen waren noch übrig, doch wie es aussah, verging ihnen schlagartig die Lust. Der Blondschopf erwischte noch einen von ihnen, dann aber drehten sie ab.


    »Sie hauen ab!«, rief der Fremde und lehnte sich aus dem Fenster, um nachzuschauen, ob der Kutschbock überhaupt noch besetzt war. Das war zum Glück der Fall, und der Driver nahm nun die Pferde auf und brachte das Gefährt zum Stehen.


    »Wollen wir nicht hoffen, dass sie mit Verstärkung wiederkommen«, sagte Sally, während sie ihre Waffen wieder in ihren Strumpfbändern verstaute und sich dann über den Verletzten beugte.


    Der Säufer hatte von alldem nichts mitbekommen, noch immer schlief er tief und fest, und die Geheimagentin war sich sicher, dass er auch nicht eher aufwachen würde, bis die Wirkung des Fusels nachgelassen hatte.


    »Da können Sie Gift drauf nehmen, Lady«, erwiderte der Blonde inzwischen und öffnete die Kutschentür. In dem Moment tauchte auch schon der Kutscher im Türgeviert auf. Wie es aussah, hatte er außer einer Schusswunde am Arm nichts abbekommen.


    »Das waren Rollins Leute«, bemerkte er und spuckte in den Sand. »Verfluchte Bastarde sind das, nur mutig, wenn sich niemand zur Wehr setzt. – Alles in Ordnung hier drin?«


    »Der Junge hier hat sich ne Kugel eingefangen«, antwortete der Blondschopf und schaute zu Sally, die inzwischen das Hemd des Milchgesichts aufgerissen hatte und versuchte, die Blutung zu stillen.


    »Ist er noch am Leben?«


    »Bis jetzt ja«, meldete sich Sally Escobar zu Wort. Während sie das Hemd des jungen Mannes entzweiriss und den Fetzen auf die Wunde drückte, kam er wieder zu sich und stöhnte schmerzvoll auf, verdrehte dann aber wieder die Augen und sank ohnmächtig in sich zusammen. »Aber wenn wir nicht bald zu einem Arzt kommen, wird er ins Gras beißen, darauf können Sie Ihren Hut verwetten.«


    »Und was ist mit dem da?« Der Kutscher deutete auf den Betrunkenen, der noch immer keine Anstalten machte, aufzuwachen. Während des Gefechtes hatte er nicht einen einzigen Kratzer abgekriegt, und sicher würde er sich wundern, wenn er wieder wach wurde und die Einschüsse neben sich sah. »Hat es den erwischt?«


    »Nein, der ist nur voll bis zum Rand«, antwortete der Blonde, während auch er seinen Revolver zurück ins Holster schob. »Also, worauf warten Sie noch? Fahren Sie weiter, oder wollen sie warten, bis die Kerle zurückkommen?«


    »Und was machen wir mit Harry? Den muss ich doch begraben!«


    »Das können sie nachher immer noch. Der da muss zu einem Arzt, und zwar schnell, also fahren Sie!«


    Der Driver starrte den Blonden einen Moment lang an, als hätte er nicht richtig verstanden, doch dann schwang er sich auf den Kutschbock und ließ die Pferde angehen. Der Wagen ruckte an, und erneut wurde Sally zurückgeschleudert. Während sie sich schwor, so bald nicht wieder mit einer Postkutsche zu reisen, landete sie auf dem Schoß des blonden Fremden, was dem allerdings nicht unangenehm zu sein schien. Im Gegenteil, er grinste breit und griff nach ihren Hüften.


    »Mein Name ist übrigens Hopkins. Michael Hopkins«, stellte er sich vor und hob Sally von sich herunter auf den Sitz nebenan. Das Milchgesicht war fürs Erste versorgt, mehr konnten sie hier nicht für ihn tun, also lehnte sich die Geheimagentin im Sitz zurück und reichte dem Fremden die Hand. »Sally Escobar.«


    »Escobar«, wiederholte der Mann ihren Nachnamen und fragte dann: »Mexikanerin?«


    »Zur Hälfte. Meine Mutter stammte von dort, mein Vater war Ire.«


    »Interessante Mischung«, bemerkte Hopkins, und erneut wanderten seine Augen auf ihr Dekolletee, doch dort verharrte er jetzt nur einen Augenblick und schaute ihr in die schönen grünen Augen. »Wollen Sie auch nach Big Spring?«


    Sally nickte.


    »Ziemlich verrufener Ort ist das. Vielleicht brauchen Sie j a jemanden, der auf Sie aufpasst.«


    »Meinen sie wirklich?« Sally leckte über ihre roten Lippen und schaute den Fremden herausfordernd an.


    »Bisher bin ich immer ganz gut allein zurechtgekommen.«


    »Das glaube ich Ihnen gern - so wie Sie mit Ihren Waffen umgehen können. Mit Ihren Derringern natürlich.«


    Sally lachte auf .Sie hatte schon verstanden, wie es dieser Michael Hopkins wirklich gemeint hatte.


    »Nun ja, wenn ich wirklich mal in der Klemme stecke und Sie zufällig vorbeikommen, lasse ich mich gern von Ihnen retten.«


    »Ich werde zur Stelle sein, Lady.«


    


    

  


  
    4. Kapitel


    


    Big Springs gehörte tatsächlich zu den Orten, in denen sich Sally nicht freiwillig aufhalten würde. Die Häuser machten noch einen ziemlich guten Eindruck, zumindest von weitem, doch die Bevölkerung schien sich aus Dieben, Mördern und anderem Gesindel, das dem Gesetz bislang durch die Lappen gegangen war, zusammenzusetzen. Natürlich erregte die junge Frau in ihrem blauen Kleid Aufsehen bei den Männern, und so erntete sie nicht nur bewundernde Pfiffe, sondern auch einige deftige Kommentare, als sie dem Saloon entgegenstrebte.


    Michael Hopkins hatte den Verletzten zum Doc geschafft, während sich der Driver um den Betrunkenen kümmerte- oder ihn vielmehr auf die Straße setzte. Und irgendwie bedauerte Sally nun, dass sie den gutaussehenden Blonden nicht nach seiner Adresse gefragt hatte. Zwar hatte auch er sie, wie alle Männer, mit Blicken regelrecht ausgezogen und sicher nur an das Eine gedacht, doch irgendetwas hatte er an sich, das Sally zu gern näher kennen gelernt hätte. Vielleicht würde sie ihm in diesem Nest noch mal begegnen... .


    Aber jetzt musste sie erst einmal an den Rebellentrupp denken. Nachdem sie sich etwas aufs Ohr gelegt hatte, würde sie sich auf Spurensuche begeben.


    Als sie durch die blaue und mit zahlreichen Einschusslöchern verzierte Schwingtür schritt, wiederholt sich der Aufruhr, den ihre Erscheinung bereits auf der Straße verursacht hatte. Die Männer pfiffen und johlten und scheuten sich nicht davor, Sally gleich ihre Angebote zu machen.


    Doch da gerieten sie an die Falsche. Auch wenn sie in dem Kleid den Eindruck erweckte, war sie kein empfindliches Püppchen, das immer gleich rot wurde. Zielstrebig schritt sie auf den Tresen zu, hinter dem ein fettleibiger, schwitzender Barmann die Gläser wusch. Oder zumindest so tat.


    Auch seine Augen glitten sogleich in ihren Ausschnitt, während er fragte: »Was kann ich für Sie tun, Ma'am?«


    »Ich hätte gern ein Zimmer und was zu beißen. Wenn das möglich ist.«


    Der Fettwanst grinste. »Aber sicher doch! Hätten Sie gern die Südseite oder Balkon?«


    Die Männer, die die Verhandlungen gespannt verfolgten und ganz still geworden waren, um nicht die Zimmernummer der Lady zu überhören, johlten auf.


    Sally hatte dafür allerdings nur ein schwaches Grinsen übrig. Solche Sprüche kannte sie schon. »Mir reicht es schon, wenn das Bett keine Wanzen hat und das Wasser im Bad sauber ist. Also, was ist? Krieg ich so einen verdammten Schlüssel da oder nicht?« Die junge Frau zeigte auf das Schlüsselbrett, das noch ziemlich gut bestückt war. Wie es aussah, wurde der Großteil der Zimmer wohl nur zeitweise genutzt.


    »Aber klar doch, Lady. Suchen Sie sich einen aus, die sind alle noch frei:«


    »Dann geben Sie mir Zimmer sieben. Sieben ist meine Glückszahl.« Sie wusste, dass sich, kaum dass sie oben war, auch schon die ersten Verehrer einfinden würden, und so hoffte sie, dass die Schlösserhielten, was die ziemlich massiven Schlüssel versprachen.


    Der Barmann legte ihr den Schlüssel auf den Tresen, und nachdem sie sich unter dem Namen Sally Jenkins eingetragen hatte, nahm sie ihre Tasche und stolzierte unter den Pfiffen und Begeisterungsrufen der Männer die Treppe hoch.


    Für die Gäste im Schankraum mochte sie wie eine gewöhnliche Reisende aussehen, doch obwohl sie ihnen kaum Aufmerksamkeit geschenkt hatte, hatte sie den Mann gesehen, der etwas abseits von den anderen in der hinteren Raumecke gesessen hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass es Carlos Santiago gewesen war. Sie hatte sich sein Foto genau eingeprägt, so gut, dass sie das Foto gar nicht aus ihrer Tasche hervorzuholen brauchte.


    Im Korridor, der zu den Zimmern führte, kam ihr ein angetrunkener Kerl entgegen, doch seine Sicht war schon zu schlecht, um sie als Frau zu erkennen. Er lallte sich etwas in den drahtigen grauen Bart und zog dann von dannen. Sally, die sich inzwischen sicher war, dass die Bande noch hier sein musste, schaute ihm kurz nach und schloss dann ihre Zimmertür.


    Zu ihrer Überraschung war das Zimmer ganz passabel, kein Luxus wie im Washingtoner Golden Palace, aber immerhin sauber und aufgeräumt. Das Schloss wirkte vertrauenerweckend, also drehte sie den Schlüssel herum und begann, sich auszuziehen.


    Das Wasser, das sie im Bad vorfand, war eiskalt, aber noch unbenutzt, und da sie keine Lust hatte, den Barkeeper zu bemühen, wusch sie sich damit, schlüpfte in ihre Männerkleidung und legte sich so aufs Bett. Die Derringer legte sie auf den Nachttisch neben sich, den Revolvergurt hängte sie an den Bettpfosten. Derjenige, der es wagte, sie beim [image: ]Schlafen zu stören, würde sein blaues Wunder erleben!


    


    ***


    


    »Julio! Was gibt es an Neuigkeiten?« Der schwarzhaarige Mann, der abseits der anderen Männer saß und sich an einem Glas Whiskey festhielt, stellte diese Frage im Flüsterton und schaute auf.


    Julio Martinez, die rechte Hand von Carlos Santiago, setzte sich zu seinem Boss an den Tisch und beugte sich so weit vor, dass er ihm in die Nase hätte beißen können. Hier, in Big Spring bestand für sie eigentlich keine Gefahr, denn es gab hier kaum jemanden, der nicht Dreck am Stecken hatte. Doch sicher war sicher. In der Zwischenzeit hatte die US-Regierung das Kopfgeld auf sie sicher schon erhöht, und man konnte nicht wissen, ob jemand auf die Idee kam, nach ihnen zu suchen.


    »Heute Abend kriegen wir die Pferde und können das Baby dann wegschaffen.«


    »Gut. Wir reiten morgen Früh. Ich habe hier noch was zu erledigen.« Bei dem Gedanken an die rassige Rothaarige, die soeben den Saloon betreten hatte, leuchteten Santiagos Augen gierig auf. Schon seit Wochen hatte er keine Frau mehr gehabt. Sicher gab es in diesem Saloon ein paar Huren, doch die interessierten den Bandenchef nicht. Die kleine Rothaarige war da schon eher seine Kragenweite.


    »Aber Commandante, die Army ist uns sicher schon auf den Fersen«, wandte Julio ein. »Julio hat gehört...« Der Bandenboss hob die Hand und brachte ihn so zum Schweigen.


    »Wenn sie uns bisher nicht gefunden haben, werden sie das heute auch nicht tun. Das Einzige, was sie finden können, ist der Zug, doch der ist leer, und die Spuren sind verwischt. Und jetzt schnapp dir eine von den Putas hier und mach dir nen schönen Tag. Ich werde mal nach unserer Fracht schauen. Und dann kann Jose mir erzählen, was er gehört hat.«


    Mit diesen Worten zog Santiago einen Zehn-Dollar-Schein aus der Tasche und reichte ihn seinem Untergebenen, bevor er sich erhob und den Saloon verließ.


    Die Sonne brannte ihm heiß auf den Schädel, doch das war ihm egal. Von seiner Heimat war er noch ganz andere Temperaturen gewohnt. Carlos Santiago war in einem kleinen Nest namens Guadalupe geboren und aufgewachsen. Seinen Vater verlor er im mexikanischen Krieg, und seitdem hasste er die Amerikaner. Damals war er sieben Jahre alt gewesen, mit vierzehn hatte er seine erste Postkutsche überfallen, und seitdem er zwanzig war, kämpfte er auf Seiten der Rebellen. Jetzt, fast dreißig Jahre später, sah er sich seinem Ziel nahe. Er würde zusammen mit seinen Männern ein Teil von Texas zurückerobern. Zwar konnte seine Truppe der Army nicht im offenen Kampf entgegentreten, doch dank der Wunderwaffe, die sie erbeutet hatten, würde es ihnen sicher gelingen, den Blauröcken gehörig das Fell zu gerben.


    Carlos Santiago sah sich selbst schon als Herren des neuen Staates, der nach seinem Willen »Nuevo Santiago« heißen sollte. Von Corpus Christi bis nach San Antonio sollte sich sein Staat erstrecken und ein Paradies für Verbrecher und Gesetzlose werden. All jenen, die in den Städten lebten, würde er ordentlich die Dollars aus der Tasche ziehen und sich selbst auf einer riesigen Ranch niederlassen.


    Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg. Santiago hatte keinen Zweifel daran, dass er es schaffen würde, doch erst einmal mussten sie die Gatling von hier fortschaffen. Bis jetzt lag sie in einem sicheren Versteck, und auf dem Transport brauchten sie nicht zu befürchten, angegriffen zu werden. Doch Julio hatte Recht. Es war Zeit, dass sie von hier wegkamen. Sicher waren schon sämtliche Kopfgeldjäger des Landes auf der Suche nach ihnen. Doch Santiago wollte nicht von hier fort, ohne diese Frau beglückt zu haben. Dass er sich dabei einen Korb holen könnte, befürchtete er nicht. Er kannte seine Wirkung bei den Frauen und nutzte das auch gründlich aus.


    Während er sich vorstellte, wie er es diesem Weib besorgen würde, lenkte er seine Schritte zum Stadtrand. Dort befand sich ein altes Lagerhaus, das auf den ersten Blick verlassen wirkte. Kaum jemand kam hier vorbei, weil unter den Leuten in der Stadt der Aberglaube herrschte, dass es hier spuken würde. Das war Carlos Santiago nur recht so, und er tat alles dazu, diesen Glauben aufrechtzuerhalten.


    In diesem halb verfallenen Gebäude hatte er nicht nur seine Beute untergebracht, auch der Großteil seiner Leute hatte hier ihr Lager aufgeschlagen. Darunter auch die vier »Soldaten« die auf dem Zug dabei gewesen waren. Die anderen waren in der ganzen Stadt verteilt und hielten die Augen auf.


    Santiago war immer noch stolz auf seine Idee, seine Leute in den Transport einzuschmuggeln. Und noch stolzer war er, dass alles besser geklappt hatte, als er es sich vorgestellt hätte. Im Nachhinein kam es ihm wie ein Kinderspiel vor. Der Captain, der den Trupp angeführt hatte, hatte es tatsächlich nicht mitgekriegt, dass es nicht seine Leute waren, die man in dem Transportwaggon eingeschlossen hatte. Und dafür schmort er jetzt in der Hölle...


    An dem Lagerhaus angekommen traf er auf Paco Sanchez, der an der Wand lehnte und den Betrunkenen markierte. Dabei musterte er aber hellwach die Gegend durch die Löcher in seinem Sombrero, und obendrein hatte er noch den Befehl, auf jeden zu feuern, der versuchte, hier rumzuschnüffeln.


    Carlos Santiago hörte das leise Klicken seines Revolvers, doch als er seinen Boss erkannte, zog Sanchez den Revolver wieder unter seinen Poncho zurück. Er grüßte seinen Boss, während dieser an ihm vorbeiging und an die Wand klopfte, die sich im nächsten Moment als eine Tür entpuppte.


    Ein leises Quietschen ertönte, als der Türflügel geöffnet wurde, und ohne, dass es jemand mit bekommen hätte, schlüpfte Carlos Santiago in das Innere des Lagerhauses. Getreide hatte man früher hier aufbewahrt, wie der weiße Staub an den Wänden und auf dem Fußboden verriet. Doch anstelle von Getreidesäcken stand nun, verborgen unter einem Tuch, die Gatling-Gun in der Raummitte. Für den Fall, dass jemand den Wächter vor der Tür erledigte, hatten die Männer den Lauf der Waffe auf die Tür gerichtet. Um angreifen zu können, brauchten sie nur das Segeltuch herunterzuziehen.


    Doch das war im Moment nicht nötig, wie die Männer im nächsten Moment sahen. Sie saßen um die Waffe herum, spielten Karten, und von Zeit zu Zeit machte eine Whiskeyflasche die Runde.


    »Josè!«, rief er einen von ihnen zu sich.


    Der Gerufene, ein junger Mann mit dunkelbraunem Haar, legte seine Karten beiseite und erhob sich. »Was gibt es, Commandante?«


    »Julio sagt, dass du die Pferde besorgt hast.«


    »Si, Commandante. Wenn Sie wollen, können wir noch heute Nacht aufbrechen.«


    »Wir werden aufbrechen - im Morgengrauen. Gibt es sonst noch etwas Neues?«


    »Es geht das Gerücht um, dass die Regierung einen ihrer Leute auf unsere Spur geschickt hat. Er soll in St. Louis sein.«


    Der Rebellenboss griente schief. »St. Louis ist weit. Und ehe der Kerl hier ist, sind wir weg. Haltet trotzdem eure Augen auf, und wenn euch was auffällt, gebt mir Bescheid.«


    »Si, natürlich, Commandante.«


    »Gut. Gegen Mitternacht kommt die Ablösung, da könnt ihr noch mal in den Saloon kommen und euch eure Kehlen und Kanonen ölen lassen. Im Morgengrauen brechen wir nach Little Rock auf. Dann ist Texas nicht mehr weit. Bald werden wir am Ziel sein.« Damit meinte Santiago nicht die Ankunft in dem Lone-Star-State, sondern seinen Regierungsantritt. Seine Leute schienen das aber nicht mitzubekommen. Sie nickten dazu nur und setzten dann ihr Kartenspiel fort.


    Carlos Santiago unterhielt sich noch kurz mit Jose und kehrte dann zum Saloon zurück. Er wollte auf keinen Fall verpassen, wenn die rassige Rothaarige wieder im Schankraum auftauchte...


    


    

  


  
    5. Kapitel


    


    Nachdem sie sich noch einmal zu dem Banditenboss umgeschaut und sich vergewissert hatte, dass er tief und fest schlief, öffnete sie die Satteltasche und schaute hinein. Neben Kautabak, Munition und einem alten Brotkanten fand sie auch eine Landkarte. Uralt müsste dieses Exemplar sein, denn der Großteil der neuen Städte war nicht eingezeichnet, Dafür entdeckte sie zwischen Corpus Christi und Nuevo Laredo ein dickes rotes Kreuz. Lag Als Sally wieder erwachte, ging die Sonne bereits unter. Als ihr das bewusst wurde, sprang sie wie vom Blitz getroffen aus dem Bett. Eigentlich hatte sie sich nur kurz aufs Ohr legen wollen, doch daraus war ein tiefer Schlaf geworden. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass Santiago noch da war. Wenn nicht, hatte sie aber wenigstens die Gewissheit, richtig zu liegen. Dem Zufall überlassen wollte sie aber trotzdem nichts.


    Da sie sicher war, dass sie den Bandenboss eher um den Finger wickeln konnte, wenn sie nur den richtigen Aufzug trug, schälte sie sich wieder aus ihren Männersachen und holte aus ihrer Tasche ein rotes Satinkleid hervor. Es war das beste Stück in ihrem ganzen Kleiderschrank, aber das war ihr die Sache wert. Auf ihre Derringer verzichtete sie diesmal, denn was würde der Kerl sagen, wenn er diese Art von Bewaffnung an ihr sah? Die Strumpfbänder legte sie trotzdem an, und auch auf ihren Kopfschmuck und die Korsage verzichtete sie nicht. Das einzige Kleidungsstück, was sie nur selten brauchte, war ihr Höschen, und das zog sie auch jetzt nicht unter.


    Nachdem sie sich im Spiegel betrachtet hatte und der Meinung war, einen passablen Eindruck zu machen, verließ sie ihr Zimmer, und nachdem sie abgeschlossen hatte, ging sie die Treppe herunter.


    Im Schankraum herrschte noch immer buntes Treiben, wenngleich jetzt mehr Frauen zu sehen waren, als zuvor. Welchem Gewerbe die bunt gekleideten Ladys nachgingen, sah man bereits von weitem, und Sally hoffte nur, dass nicht eine von ihnen den Bandenchef bereits abgeschleppt hatte.


    Im Gegensatz zu vorhin bemerkten die Männer ihr Auftauchen jetzt nur beiläufig. Während der Pianomann fleißig in die Tasten griff, pfiffen ihr einige der Kerle nach, der Großteil hatte allerdings die Augen auf die Tänzerin gerichtet, die ihre langen Beine schwang und sich nach und nach ihrer Kleidung entledigte.


    Sally ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach dem Mexikaner. Und da wurde sie auch schon fündig. Er saß an der Bar, und wie es schien, wartete er auf etwas oder jemanden. Der Drink konnte es nicht sein, ein halbvolles Whiskeyglas hielt er bereits in den Händen. Wie es aussah, wartete er auf sie!


    Sally sah, wie er sie bereits von weitem mit Blicken verschlang, und so legte sie sich beim Näherkommen mächtig ins Zeug und ließ ihre Hüften extra elegant schwingen. Dieses zeigte sofort Wirkung, und zwar eine gigantische! Sally sah ganz deutlich, dass dem Bandenchef die Hose eng wurde. Und bei dem, was er dort zu bieten hatte, fühlte auch sie ein erwartungsvolles Kribbeln zwischen ihren Schenkeln. Bei ausgewählten Fällen gehörte es zu ihren Arbeitsmethoden, mit dem Zuckerbrot an ihr Ziel zu gelangen. Und sie war sich sicher, dass auch dieser Kerl reden würde, wenn sie ihn erst einmal vernascht hatte.


    Mit einem aufreizenden Augenaufschlag lächelte sie Carlos Santiago zu und setzte sich dann neben ihn auf einen der hohen Barhocker. Dabei stellte sie sich absichtlich etwas ungeschickt an, um dem Banditen einen tiefen Einblick in ihr Dekolletee zu verschaffen.


    Augenblicklich wanderten seine Augen zu der tiefen Furche zwischen ihren Brüsten, und seine Zunge glitt über seine Lippen wie bei einem Verdurstenden.


    »Guten Abend«, hauchte Sally ihm mit einem Lächeln zu und verlangte von dem Barkeeper einen Whiskey. Sie hatte nicht vor, ihn wirklich zu trinken, denn für ihre Aktion brauchte sie einen klaren Kopf. Aber sie wusste auch, dass es nicht lange dauern würde, bis der Mann neben ihr sie ansprechen und mit ihr in ihrem Zimmer verschwinden würde.


    Santiago erwiderte ihren Gruß und betrachtete sie noch eine Weile mit einem gierigen Leuchten in seinen dunklen Augen, dann sprach er sie tatsächlich an. »Sie sind nicht von hier, Señorita, nicht wahr?«


    Das war die wohl einfallsloseste Anmache, die Sally je gehört hatte, aber sie war ja auch nicht hier, um den Einfallsreichtum des Banditen zu testen. Alles, was sie von ihm erfahren wollte, war das Versteck der Gatling-Gun. Und sie bezahlte mit Sex. Spaß würde sie gewiss mit ihm haben, denn Santiago war alles andere als hässlich. Sicher hatte er keine Schwierigkeiten, eine Frau rumzukriegen, und wie es aussah, wusste er ziemlich genau um seine Wirkung.


    »Nein, ich bin nicht von hier«, beantwortete sie seine Frage, während sie das Glas an ihre Lippen hob und ihre Zunge sinnlich über den Rand gleiten ließ. »Und wie mir scheint, haben wir somit was Gemeinsames. Sie schauen mir jedenfalls nicht so aus, als kämen Sie aus Missouri.«


    »Da haben Sie Recht, Señorita«, gab der Rebellenboss zurück und hob mit einem kehligen Lachen ebenfalls sein Glas an die Lippen. Mit einem kräftigen Zug verschwand die goldgelbe Flüssigkeit in seiner Kehle, und während er das Glas auf den Tresen knallte, forderte er vom Barmann Nachschub an. Dieser ließ es sich nicht nehmen, ebenfalls einen Blick auf Sallys Brüste zu werfen, während er den Whiskey in Santiagos Glas füllte.


    »Ich frage mich, was eine so schöne Frau wie Sie in diesem Dreckloch sucht«, fuhr er fort, als der Barkeeper wieder verschwunden war. »Sie hätten doch weiß Gott etwas Besseres verdient.«


    »Ach ja, und was denn?« Sally schaute Santiago tief in die Augen und leckte sich über die Lippen. Welche Wirkung das auf die Kerle hatte, wusste Sally nur zu gut.


    »Vielleicht einen Mann, der Ihnen die Erfüllung all Ihrer Träume bieten kann. Und der Sie von hier entführt, dorthin, wo Sie wie eine Königin leben können.«


    Den Banditen musste es ziemlich erwischt haben, wenn er so poetisch wurde, das wusste Sally genau, und nur schwerlich konnte sie sich das Lachen verkneifen. Sicher, mit der geraubten Gatling würde Santiago in jede Bank der Welt einbrechen können. Doch das machte aus ihm noch lange keinen König.


    »Ach ja? Und wo würde ich so einen finden?«, fragte Sally und klimperte erneut mit ihren Wimpern.


    »Vielleicht sitzt er gerade vor Ihnen«, erwiderte Santiago und schüttete sich auch das nächste Glas hinter die Binde. »Mein Name ist Carlos Santiago.«


    »Angenehm, ich bin Sally Jenkins«, stellte sich die Geheimagentin vor und fuhr dann fort: »Und wo, meinen Sie, würde dann das Königreich dieses Mannes sein? In Ihrem Zimmer?«


    Damit hatte Sally ins Schwarze getroffen, wie sie an seinem verblüfften Gesichtsausdruck erkannte. Doch er fasste sich schnell wieder und lachte auf.


    »Sie sind nicht nur schön, sondern auch klug. Vor Ihnen muss sich ein Mann in Acht nehmen.«


    »Meinen Sie wirklich? Nun, ich bin sanfter, als Sie vielleicht denken. Aber sollten wir das nicht oben besprechen?«


    Das waren die Worte, die der Mann hören wollte. Sogleich zog er ein paar Dollarnoten aus der Tasche und legte sie auf den Tresen, während sich Sally erhob und zur Treppe stolzierte. Wo sein Zimmer war, wusste sie nicht, aber sicher würde er es ihr zeigen...


    


    Oben angekommen öffnete Carlos die Tür und ließ ihr den Vortritt. Ein rascher Blick durch Carlos Santiagos Zimmer sagte ihr, dass sie vielleicht die Gelegenheit nutzen und sich ein wenig umschauen sollte, wenn er schlief. Sicher würde das länger als bei anderen Männern dauern, doch Sally war davon überzeugt, ihn auf die Bretter zu schicken. Nachdem sie ihm gründlich die Kraft aus Mark und Bein gesaugt hatte.


    Kaum hatte der Mann die Tür hinter ihnen verriegelt, kam er auch schon zur Sache. Er packte Sally an den Hüften und zog sie an sich. Während sie unter den Stoffbahnen, die sie voneinander trennten, seinen harten Schwanz an ihren Venushügel spürte, drückte er ihr seine Lippen auf den Mund.


    Sein Atem schmeckte nach Whiskey, doch das störte Sally nicht. Sie war sich sicher, dass dies der einzige Kuss auf ihren Mund sein würde, denn wenn er sie erst einmal nackt sah, würde er sich um ihre Lippen nicht mehr kümmern. Jedenfalls nicht die nördlichen. Gegen einen derartig leidenschaftlichen Kuss in südlicheren Regionen hatte sie gewiss nichts einzuwenden.


    Hastig schälten sie sich gegenseitig aus ihren Kleidern. Mit zitternden Händen löste Santiago die Schnürung ihres Mieders, während sie seine Männlichkeit aus der Hose befreite und kräftig massierte. Dafür schien der kleine Carlos mächtig dankbar zu sein, so groß, wie er in ihren Händen herauskam. Und auch dem großen Carlos schien es zu gefallen, jedenfalls für einen Moment. Dann wollte er mehr.


    Nachdem er ihre großen Brüste aus dem engen Korsett befreit hatte, knetete er sie einen Moment lang und zog Sally dann mit sich auf das Bett. Er war ziemlich überrascht, als er sah, dass sie rasiert war. Mit einem geilen Leuchten in den Augen rieb er über ihren blanken Venushügel, dann griff er nach ihren Schenkeln und schob sie sanft auseinander. Dieser Anblick ließ seine Begierde noch mehr in die Höhe schnellen.


    Sally beobachtete zufrieden, dass sein Kanonenrohr noch ein wenig höher stieg, und nichts wünschte sie sich in diesem Moment sehnlicher, als diesen Mann endlich in voller Länge zu spüren. Noch lieber hätte sie gewusst, wo er die Gatling versteckt hatte, aber eins nach dem anderen.


    Carlos Santiago war kein schneller Esser; wie es aussah, wollte er sich erst einmal eine kleine Vorspeise gönnen. Er senkte seinen Kopf zwischen ihre Schenkel, und wenig später spürte sie, wie seine Zunge über und zwischen ihre feuchten Lippen glitt. Sie stöhnte auf und bog den Rücken durch, was Carlos, der sich in diesem Moment völlig überlegen fühlte, mit einem Lachen quittierte, bevor er weitermachte und jetzt noch mehr in die Tief e ging.


    Doch dann übernahm Sally das Zepter. Sie streckte begehrlich ihre Hände nach seinem harten Schaft aus, bekam ihn zu fassen und zog ihn zu ihrer Lustgrotte.


    »Kannst es wohl gar nicht abwarten, wie?«, meinte Carlos, und mit einer kraftvollen Bewegung drang er in sie. Im nächsten Moment war es mit seinen schlauen Sprüchen vorbei, denn Sally ließ ihre Liebesmuskeln spielen und bescherte ihm eine derart kräftige Massage, dass der Mann laut aufstöhnte und den Kopf in den Nacken warf. Dann fing er an zu stoßen, so kraftvoll, dass das Bett gegen die Wand dahinter schlug, aber Sally war das nur recht so. Sollte er sich verausgaben. Wenn sie es nicht schaffte, ihm zwischendurch seine Geheimnisse zu entlocken, würde sie sich halt umschauen, wenn er tief und fest schlief...


    Lange dauerte es nicht, bis beide vom Orgasmus heimgesucht wurden. Während der Luststurm über Sally hinwegfegte, schlang sie ihre Beine fest um seine Hüften und genoss es, wie er sich im nächsten Moment heiß in sie verströmte. Sie wanden sich beide im Lusttaumel und blieben schließlich erschöpft und schwitzend nebeneinander liegen.


    »Du bist wirklich das schärfste Weib, was ich jemals vor meinem Rohr hatte«, keuchte Carlos und ließ seine Hand erneut über ihren blanken Venushügel gleiten.


    »Ich wette, das sagst du allen«, gab Sally mit einem kehligen Lachen zurück. »Hast du das vorhin ernst gemeint?«


    »Was denn?«


    »Dass du mich mitnehmen willst! Wohin eigentlich? Nach Mexiko?«


    Der Mann lachte. Natürlich hatte er es nicht ernst gemeint. Jetzt, wo er gekriegt hatte, was er wollte, würde er tun, was er immer getan hatte: im Morgengrauen einfach verschwinden. Aber sein Hunger war noch lange nicht' gestillt. Sally hatte ihre Hand bereits wieder an seinem Phallus und brachte ihn gekonnt zum Stehen.


    Carlos stöhnte leise. »Ja, nach Mexiko.«


    »Und wohin da genau?« Während sie ihre Massage fortsetzte, erhob sie sich und kniete sich zwischen seine Schenkel. Der Mann streckte seine Hände nach ihr aus, um sie auf sich zu ziehen, doch sie entwand sich ihm immer wieder, ohne allerdings ihr Tun zu beenden. »Na, willst du mir nicht antworten?«, hakte sie nach, als eine Antwort ausblieb.


    »Nach Corpus Christi«, keuchte er und legte seinen Kopf in den Nacken.


    »Aber das ist doch nicht Mexiko«, wandte Sally ein und senkte ihren Kopf seinem harten Liebesinstrument entgegen. Mit der Zunge leckte sie über die glühend rote Spitze und spürte genau, dass er mehr wollte. Doch das wollte sie ihm erst gewähren, wenn er ihre Frage zufriedenstellend beantwortet hatte. »Nein, das ist es noch nicht. Aber bald schon wird es die Hauptstadt meines Königreiches sein.«


    Sally spitzte die Ohren. Redete er dummes Zeug, um sie zu beeindrucken, oder steckte da drin ein Körnchen Wahrheit? Corpus .Christi lag in Grenznähe zu Mexiko; es war durchaus denkbar, dass er die Stadt mit seiner neuen Waffe angreifen und sich zum Herrscher über die Stadt aufschwingen würde... Wieder brachte sie ihn mit Lippen und Zunge zum Aufstöhnen, hingebungsvoll saugte und leckte sie ihn, und setzte im nächsten Moment ab, um ihre nächste Frage zu stellen. Jetzt hatte sie Santiago so weit, dass er wie Wachs in ihren Händen war, und diese Gelegenheit musste sie nutzen.


    »Wie willst du das anstellen, die Stadt zur Hauptstadt machen?«


    »Ich habe eine Wunderwaffe, mit der ich ein ganzes Army-Fort auslöschen kann.«


    »Was du nicht sagst.« Sally senkte ihre Lippen wieder auf seinen glühenden Schwanz, um ihn auch weiterhin im Lustrausch zu halten. Erst, als er stöhnend zusammenzuckte und ihr seine Hüften entgegenschob, hielt sie inne und fuhr fort. »Ist die Kanone auch so groß wie diese hier?«


    »Größer«, keuchte der Mann und versuchte erneut, nach ihr zu greifen, um ihren Kopf gegen sich zu drückten. Wieder wich Sally gekonnt zurück und bearbeitete sein langes Rohr mit den Händen, während sie auf eine Antwort wartete. »Ein Riesending. Damit kann ich zwanzig Männer auf einmal töten.«


    Das war sie! Und wie es aussah, hatte er sie hier in der Stadt. Sally kehrte nun wieder mit den Lippen zu ihm zurück. Lange würde er sich das Hinauszögern nicht mehr bieten lassen, das wusste sie, doch jetzt, wo sie so nahe dran war, war sie gezwungen, zu pokern und alles einzusetzen.


    »Und wo hast du sie?«, fragte sie, als sie kurz Pause machte, um Luft zu holen. Jeder Mann wäre spätestens in diesem Moment misstrauisch geworden, doch Carlos Santiago hatte alles um sich herum vergessen. So wie Sally ihm den Verstand aus dem Schädel blies! Allerdings überhörte er auch ihre Frage. Die Geheimagentin sah ein, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als in seinem Zimmer nach Hinweisen zu suchen - und dazu musste sie ihn dermaßen verausgaben, dass er schlief wie ein Stein.


    Sie nahm seinen vor Ungeduld zuckenden Phallus zwischen die Lippen, saugte kräftig und ließ auch zu, dass er seine Hände in ihre Locken krallte und sich ihr entgegenstemmte. Nicht lange, da wurde er erneut von einem Orgasmus heimgesucht, und Sally blieb dicht bei ihm, bis es vorüber war. Doch eine Pause wollte sie ihm nicht gönnen. Der Rebellenboss war ein ziemlich potenter Kerl, also entfachte sie seine Lust von neuem und hockte sich auf sein Sattelhorn. Wie eine Rennreiterin gab sie ihm die Sporen und begann mit einem wilden Aufgalopp, der sicher nicht der letzte in dieser Nacht war...


    


    Gegen Morgengrauen war er endlich so erschöpft, dass ihm mittendrin die Augen zufielen und er sich mit lautem Schnarchen in das Land der Träume verabschiedete.


    Auch Sally war hundemüde und ihre Glieder zitterten kraftlos, doch sie riss sich zusammen und wälzte sich so vorsichtig wie möglich aus dem Bett. Wach werden sollte der Bandit möglichst erst dann, wenn sie schon aus dem Saloon verschwunden war.


    Auf Zehenspitzen schlich sie sich durch den Raum, sammelte Korsett und Kleid auf und zog sich beides hastig über. Dann ging sie hinüber zu dem Sattelpacken, der neben dem Schrank lag. Sie war sich sicher, dass sie nicht viel finden würde, denn auch wenn Santiago schreiben konnte, würde er seine Pläne sicher nicht aufgeschrieben haben.


    dort der Stütze punkt der Bande? Oder sollte von dort irgendeine Aktion gestartet werden? Wenn er Corpus Christi zu seiner Hauptstadt machen wollte, konnte das doch nur heißen, dass...


    Ein metallisches Klicken riss sie aus ihren Gedanken fort.


    Ohne hinzuschauen, wusste sie, dass da jemand einen Revolver an ihren Kopf hielt. Und dieser jemand hatte sie ganz schön gelinkt, indem er vorgab, zu schlafen.


    »Was suchen wir denn?«, fragte Carlos Santiago mit eisiger Stimme. »Was bist du für eine Puta, he? Hab mir schon gedacht, dass du schnüffeln willst, so neugierig, wie du bist. Und jetzt raus mit der Sprache, für wen schnüffelst du hier herum?«


    Sally lag ein Fluch auf den Lippen, doch den behielt sie damenhaft für sich. Hatte der Kerl bereits Wind davon bekommen, dass die Regierung ihm auf den Fersen war?


    »Ich? Ich schnüffel doch gar nicht«, gab sie mit Unschuldsmiene zurück und drehte den Kopf leicht herum. Der Lauf des Revolvers war nur wenige Inches von ihrer Schläfe entfernt, und sie zweifelte auch nicht daran, dass Carlos abdrücken würde. Falls sie es nicht schaffte, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen, würde sie schnell sein müssen, um dem Schuss zu entgehen.


    Carlos Santiago verzog das Gesicht und griff in ihr Haar. Schmerzhaft zog er sie daran in die Höhe, während er die Waffe nicht von ihrer Schläfe ließ.


    »Doch, du schnüffelst«, gab er zornig zurück. »Und jetzt wirst du mir sagen, was du gesucht hast, oder...«


    Er kam nicht dazu, seine Drohung auszusprechen, denn blitzschnell war Sallys Kopf herumgeschnellt, und ihre Zähne hatten sich in seinem Handgelenk verbissen. Santiago schrie auf, ließ den Revolver fahren, und im nächsten Moment schaffte es die junge Frau auch, sich aus seinem Griff zu lösen. Ein paar Haarsträhnen büßte sie dabei ein, doch das war ihr in diesem Moment egal. Um sicher zu gehen, dass er ihr nicht allzu bald nachkam, rammte sie ihm noch ihr Knie zwischen die Beine und verschwand dann aus dem Raum.


    Der Bandenchef krümmte sich und brüllte wie ein verwundetes Tier. Seine Flüche verfolgten Sally die Treppe hinunter, und kurz darauf krachte ein Schuss, der sein Ziel allerdings verfehlte.


    Santiago hatte gefeuert, aber weil ihm der Schmerz immer noch zu schaffen machte, hatte er sie verfehlt. Er stürmte aus dem Zimmer nach draußen, und während er die freie Hand noch immer auf sein Gemächt presste, legte er erneut auf die davoneilende Frau an.


    Als auch dieser Schuss danebenging, brüllte er seinem im Saloon anwesenden Männern zu: »Schnappt euch diese verdammte Puta! Los schnappt sie euch und bringt sie her!« Er bot einen lächerlichen Anblick, den Sally allerdings nicht mitbekam. Leise vor sich hin fluchend schlängelte sie sich zwischen den Tischen hindurch, und ehe Santiagos Leute auf die Worte ihres Bosses reagieren konnten, war sie bereits draußen. Doch wo sollte sie hin? Und ihre Tasche stand noch in ihrem Zimmer! Wie würde sie wieder an ihre Sachen kommen? Vor allem die Derringer und ihren Colt! Und das Bargeld!


    Doch das musste ihr in diesem Moment wohl oder übel egal sein. Wenn sie jetzt nicht Fersengeld gab, würden die Kerle sie erwischen. Und was ihr dann blühte, wollte sie sich gar nicht ausmalen.


    Während hinter ihr Gepolter und Schritte laut wurden, spurtete sie barfuß um den Saloon herum, in Richtung Mietstall, der sich daneben befand. Am Hitchrack vor dem Saloon hatten keine Pferde gestanden, die sie sich hätte »ausleihen« können, also würde sie es dort versuchen. Doch kaum war sie um die Hausecke herum, krachten bereits die ersten Schüsse. Die Bleistücke zackten dicht hinter ihr in das Holz.


    Unwillkürlich schrie Sally auf, rannte aber weiter und sah im nächsten Moment zu ihrer großen Erleichterung, dass das Tor des Mietstalls offen stand. Sie tauchte ein in die Dunkelheit und presste sich fest an den Türpfosten, während sie die Schritte und Stimmen der Männer hörte. »Wo ist dieses verdammte Weib?«, fragte einer, dessen Stimme ganz und gar nicht mexikanisch klang, doch eine Antwort erhielt er nicht.


    In dem Moment kamen die Schritte auf den Mietstall zu. Bis auf eine kleine Petroleumlampe war hier alles dunkel, auch dar Besitzer des Stalls war nirgendwo zu sehen. Sie würde denkbar schlechte Karten haben, wenn die Kerle sie hier erwischten!


    »Die Kleine ist sicher hier drin«, sagte einer der Männer, und als sie kurz um die Ecke spähte, sah sie, dass er schnurstracks auf das Tor zukam.


    Sie konnte darauf vertrauen, dass er sie beim Vorbeigehen übersah - oder sie musste die Flucht nach vorn antreten. Sally entschied sich für die zweite Möglichkeit. Ein Riesenfehler...


    »Hier ist sie!«, brüllte der Kerl plötzlich, und wieder flogen ihr die Bleibohnen hinterher. Sally duckte sich und verschwand zwischen den Pferdeleibern, doch bei der Unruhe, die nun unter den Tieren aufkam, war dies kein besonders sicherer Ort. Sie hatte nun die Wahl, erschossen oder von den Pferdehufen zertrampelt zu werden, beides erschien ihr nicht besonders erstrebenswert. Trotzdem schob sie sich weiter zwischen den Pferdeleibern hindurch, und während weiterhin Schüsse über ihren Kopf hinwegzischten, versuchte sie, zu der kleinen Tür zu kommen, die sie am anderen Ende des Raumes entdeckt hatte.


    Da ihr ihre Tasche bei der Flucht nur hinderlich war, ließ sie sie letztlich stehen und ging, mit den Derringern in der Hand, weiter.


    Die rettende Tür war nun zum Greifen nah, doch bevor sie sie erreichen konnte, wurde sie plötzlich mit harter Hand gepackt. Der Kerl griff ihren Arm und riss sie in die Höhe, während er ihr mit der Hand den Mund zuhielt. Sally wehrte sich nach Leibeskräften, schlug und trat um sich und verfluchte einmal mehr, ihre Revolver nicht bei sich zu haben, doch im nächsten Moment hörte sie eine Stimme, die ihr bekannt vorkam.


    »Keine Angst, Lady, ich bin's, Hopkins. Kommen Sie mit!«


    Wie es aussah, war der Mann, der sie gegriffen hatte, tatsächlich der Blonde aus der Postkutsche. Was, zum Teufel, machte er hier im Mietstall?


    Das war Sally in diesem Moment auch egal. Während sich ihre Verfolger nun ebenfalls zwischen den Pferden him durchdrängten, rannte sie mit Michael Hopkins geduckt zu der Tür, und dann verschwanden sie dahinter.


    »Was sind das denn für Typen?«, fragte der Mann, während er die Tür verriegelte und Sally durch einen langen Gang mit sich zog. »Enttäuschte Verehrer?«


    »Nein, Banditen. Sie haben mich im Saloon überfallen und wollten mich vergewaltigen. Ihren Boss habe ich außer Gefecht setzten können, aber die Kerle haben sich an meine Fersen geheftet.«


    »Da bin ich froh, dass ich hier mein Lager aufgeschlagen habe. Kostenlos und ohne lästige Begleitung. Allerdings konnte ich ja nicht ahnen, dass sie meine Nachtruhe stören.«


    »Och, das tut mir aber Leid!«, entgegnete Sally giftig, doch sie war froh, dass er nicht einer der Banditen gewesen war. »Sagen Sie bloß, Sie haben sich hier im Mietstall eingenistet?«


    »Warum nicht?«


    »Und was meint der Besitzer dazu?«


    »Nichts, er weiß ja, dass ich hier bin. Im Gegenzug für die Unterkunft passe ich auf seine Pferdchen auf. Als eine Art Nachtwächter. - Kommen Sie, hier entlang, die Treppe da führt nach oben. Am besten, sie warten hier so lange, bis diese Typen Leine gezogen haben und dann verschwinden Sie besser. Die Kerle hier sind es nicht gewohnt, ne schöne Frau zu Gesicht bekommen, da gehen gleich die Pferde mit ihnen durch.«


    Mit diesen Worten öffnete Michael Hopkins eine weitere Tür, hinter der eine Treppe auf den Dachstuhl des Stalls führte. Sally kletterte die schmale Stiege voran und gelangte schließlich auf den Heuboden.


    »Passen Sie auf, dass Sie nicht durch eine der Luken fallen«, rief Hopkins ihr nach. »Den Kerlen da unten womöglich vor die Füße.«


    Sally schaute auf den strohbedeckten Boden und tastete sich langsam voran. Hier oben gab es nur das Mondlicht, das hell durch die Ritzen des Daches schien. Tatsächlich kannte sich Hopkins hier oben bestens aus, denn er bewegte sich sicher und ging schnurstracks zu einem der Löcher, durch das die Strohbünde nach unten geworfen wurden.


    Von hier aus hatte er einen guten Überblick über den Stall, und so sah er auch, dass die Kerle noch immer zwischen den Pferden umherliefen und nach Sally suchten. Durch die Tür konnten sie jetzt nicht mehr, die hatte er ja verriegelt. Eine Weile noch beobachtete Michael Hopkins die Galgenstricke, dann ging er zu Sally, die sich in der Nähe der Treppe im Stroh niedergelassen hatte.


    »Wo hatten Sie eigentlich Ihre netten kleinen Bleispritzen?«, fragte der Mann, während er sich neben sie setzt. »Mit denen hätten Sie den Typen doch ordentlich einheizen können.«


    »Die netten kleinen Bleispritzen liegen in meinem Zimmer. Ich trage die Dinger nicht immer bei mir.«


    »Das hätten sie aber tun sollen, wenn Sie sich mit so schweren Jungs anlegen« , gab Michael Hopkins grinsend zurück. »Wie haben Sie es nur geschafft, sie so böse zu machen? Haben Sie sie beim Roulett beschissen?«


    »Fragen Sie doch die und nicht mich! Was weiß ich, was die mit mir hatten!«, gab Sally im Flüsterton zurück. Sie hätte Hopkins von ihrer Mission erzählen können, doch das pflegte sie generell nur dann zu tun, wenn sie ihrem Gesprächspartner hundertprozentig vertrauen konnte. Und das war nur sehr selten der Fall. Dass Michael Hopkins ihr jetzt geholfen hatte, rechtfertigte in ihren Augen noch nicht, dass sie ihm all ihre Geheimnisse auf den Bauch band.


    »Wollen Sie in Big Spring bleiben?«, fragte der Blondschopf nach einer Weile und sah, wie sie den Kopf schüttelte.


    »Nein, ich bin eigentlich nur auf der Durchreise.«


    »Und wo wollen Sie hin?«


    »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Nun, weil ich auch auf der Durchreise bin und eigentlich nichts weiter zu tun habe. Ich könnte ein wenig auf Sie aufpassen.«


    Sally wollte sich gerade aufregen und ihm entgegenschleudern, dass sie kein Kindermädchen nötig habe, doch dann schaltete sich ihr Verstand ein, und der sagte ihr, dass es vielleicht gar nicht so schlecht war, wenn er sie begleitete. Dafür würde sie ihn in ein kleines Stück ihres Geheimnisses einweihen. Dass die Rebellen die Gatling gestohlen hatten, brauchte er aber nicht zu wissen, dafür konnte er ruhig erfahren, dass sie auf der Suche nach ihnen war - und genau ins Schwarze getroffen hatte.


    »Also gut, Mr. Hopkins«, sagte sie nach einer Weile, was den Mann doch ein wenig erstaunte. »Wenn sie lebensmüde sind, begleiten Sie mich ruhig. Die Kerle, die hinter mir her waren, gehören zu einer Rebellentruppe, die vorhat, Texas anzugreifen. Es ist ein ziemlich hohes Kopfgeld auf sie ausgesetzt, und außerdem sollen sie in ihrem Lager noch einige tausend Dollar horten.«


    Michael Hopkins klappte fast die Kinnlade runter. »Sagen Sie bloß, sie sind ein weiblicher Kopfgeldjäger.«


    Sally schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe persönliche Interessen. Der Boss dieser Bande, ein gewisser Carlos Santiago , hat vor Jahren unsere Farm überfallen und mich und meine Schwester vergewaltigt. Dafür wollte ich Rache nehmen. Ich habe ihm vorgespielt, ihn aus Sehnsucht wiedersehen zu wollen, doch als ich ihn töten wollte, sind seine Leute aufgetaucht.«


    Michael Hopkins machte immer noch große Augen und pfiff leise vor sich hin. »Lady, Sie stecken wirklich voller Überraschungen!«


    »Wir könnten uns das Kopfgeld und die Rebellenkasse teilen.«


    Dieses Argument brauchte sie eigentlich nicht mehr anzubringen, denn schließlich hatte Hopkins ihr seine Hilfe von sich aus angeboten. Doch sie kannte keinen, den Reichtum nicht lockte, und so würde er gar nicht erst auf die Idee kommen, sie an Santiago zu verraten.


    Hopkins nickte. »Das machen wir. Haben Sie eine Ahnung, wo die Kerle ihr Versteck haben?«


    »In der Nähe von Corpus Christi.«


    »Was? Und was machen die Typen hier?«


    »Keine Ahnung, aber hier scheinen sie sich sicher zu fühlen. Ich verfolge sie schon eine ganze Weile, und ich weiß, dass sie auf dem Weg in ihr Versteck sind.«


    »Und da wollen wir so mir nichts dir nichts reinspazieren und ihn festnehmen?«


    »Warum nicht? Außerdem wird das Kopfgeld auch dann gezahlt, wenn wir ihn nicht selbst festnehmen. Wir brauchen der Army nur den entscheidenden Tipp zu geben.«


    »Bleibt dann nur die Rebellenkasse, die wir uns selbst holen müssen.«


    »Das machen wir, bevor die Bande hinter Schloss und Riegel ist. Ich habe zufällig aufgeschnappt, dass das Geld zwischen Corpus Christi und Nuevo Laredo versteckt ist.«


    Das war eine faustdicke Lüge, doch Michael Hopkins schien sie zu schlucken.


    »Also gut, Lady, dann würde ich vorschlagen, dass wir uns auf den Weg machen. Sicher wird die Bande nach dem heutigen Erlebnis nicht länger hier bleiben und in ihr Versteck zurückkehren. Vielleicht auch zu dem Geld. Wir müssen sie überholen, wenn wir ihnen das goldene Ei unter dem Hintern wegnehmen wollen.«


    Sally nickte, obwohl es ihr nicht darauf ankam, schneller als die Bande zu sein. Immerhin führten sie das eigentliche »goldene Ei« mit sich, und da reichte es voll und ganz, wenn sie zeitgleich im Läger ankamen. Aber es konnte nicht schaden, wenn sie den Rebellen bei ihrer Reise nicht über den Weg liefen...


    »Gut, Mr. Hopkins, dann brauchen wir Pferde. Und es wäre auch nicht schlecht, wenn ich ein neues Schießeisen kriegen würde.«


    »Ich könnte Ihres aus dem Zimmer holen.«


    »Nein, besser nicht. Bestimmt haben die Kerle meine Tasche schon in den Fingern und damit auch meine Revolver. Und außerdem könnten Sie Verdacht schöpfen, wenn Sie nach meiner Zimmernummer fragen.«


    »Okay, dann werde ich sehen, was ich tun kann. Sie rühren sich nicht von der Stelle, bis ich wiederkomme.«


    Sally nickte. »Glauben Sie mir, ich habe keine Lust, denen noch mal zu begegnen, ohne eine Waffe in der Hand zu haben. - Ach ja, und Mr. Hopkins...«


    »Ja?«


    »Wenn Sie schon unterwegs sind, schauen Sie doch mal, ob sie nicht ein paar Schuhe oder Stiefel für mich auftreiben können.« Mit diesen Worten reckte Sally ihre nackten Füße in die Höhe, und Michael Hopkins verkniff sich nur schwerlich ein Lachen.


    »Sagen Sie bloß, dass Sie die auf der Flucht verloren haben.«


    »Kann man so sagen. Sie haben ja gesehen, dass ich mich beeilen musste.«


    »Okay, dann schaue ich auch nach Schuhen. Aber erwarten Sie keine Ostküstenmode.« Mit diesen Worten ging Hopkins zu der großen Bodenluke, durch die die Strohbündel geworfen wurden, und spähte hinunter. »Wie es aussieht, haben sich Ihre Freunde wieder verzogen, aber bestimmt beobachten sie den Stall. Ich werde Ihnen vorsichtshalber auch noch ein paar Männerkleider mitbringen. Mit dem roten Kleid fallen Sie auf wie ein Fuchs im Schnee.«


    »Meinetwegen. In diesen Kleidern fühle ich mich nicht besonders wohl. Als Frau trägt man sie halt, um Eindruck bei den Männern zu schinden, aber eigentlich sind mir Hosen lieber.«


    Wieder musste Michael Hopkins schmunzeln, doch er sagte nichts mehr dazu, sondern ging über die Treppe nach unten und verschwand dann in der Dunkelheit.


    


    


    

  


  
    6. Kapitel


    


    »Das haben wir in ihrem Zimmer gefunden«, berichtete Julio Alvarez und reichte seinem Boss Sally Escobars Tasche. Darin fanden sich neben dem Üblichen, was eine Frau so bei sich trug, ein Colt, zwei Derringer und das Material, das sie von der Regierung erhalten hatte: Karten, Marschbefehl und ein Foto von Carlos Santiago.


    »Verdammtes Miststück!«, fluchte dieser leise vor sich hin, als er die Unterlagen durchsah. »Ich hoffe, Marco und die anderen erwischen sie. Wie es aussieht, ist sie der Regierungsagent, den man uns geschickt hat.«


    »Scheinen gar nicht so dumm zu sein«, sagte Santiagos rechte Hand, während er sich über die Papiere beugte und so tat, als könne er damit was anfangen. Lesen konnte er, wie viele in der Bande zwar nicht, aber das wusste sein Boss ja nicht. Und so konnte er sich wieder ein wenig hervorheben und ihm das Gefühl geben, den richtigen Mann zu seinem Vertrauten gemacht zu haben. »Schicken eine Frau, die sich an Sie ranmachen soll. Aber zum Glück haben Sie ja auch Köpfchen, Commandante.«


    Santiago verzog das Gesicht. Nein, Köpfchen hatte er in der Situation nicht gehabt, denn dann hätte er von vornherein stutzig werden müssen, warum sich diese Frau so gezielt an ihn herangemacht hatte. Zum Glück hatte er beim Vögeln seinen Verstand nicht ganz ausgeschaltet und mitbekommen, dass sie ziemlich neugierig gewesen war. Jetzt hoffte er nur noch, dass seine Leute sie fanden und zu ihm brachen - egal ob tot oder lebendig. Hauptsache, sie hatte die Regierung noch nicht benachrichtigen können...


    Klopfen unterbrach seine Gedanken. Marco Juarez trat ein.


    »Und, habt ihr sie?«, fragte Santiago, sah aber, dass sein Untergebener den Kopf schüttelte.


    »Nein, Commandante, sie ist spurlos verschwunden. Wir haben sie in den Mietstall nebenan gejagt, aber irgendwie muss sie entkommen sein.«


    Carlos Santiago verzog das Gesicht. »Habt Ihr überall nachgesehen.«


    »Si, Commandante, und Martin und John beobachten den Stall jetzt auch noch, aber sicher ist sie woandershin geflohen.«


    »Ihr verdammten Hornochsen, dann sucht sie!«, brauste der Rebellenchef auf. Sucht die ganze Stadt ab, durchkämmt jeden Schuppen. Sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«


    »Si, Commandante.« Marco katzbuckelte und verließ dann das Zimmer wieder, während sich Santiago an Julio wandte. »Und du sagst den anderen Bescheid, dass wir die Stadt in einer Stunde verlassen. Sie sollen die Pferde anspannen und das Gewehr laden. Wir dürfen keine Zeit verlieren, vielleicht hat es dieses Weibsstück ja geschafft, die Army zu benachrichtigen.«


    »Si, Commandante.«


    »Und Julio - sollte dir das Weib über den Weg laufen, dann jag ihr eine Kugel in den Leib. Ich kann es mir nicht leisten, dass uns jemand Schwierigkeiten macht.«


    Der Mann nickte und verschwand dann ebenfalls aus dem Zimmer. Und er hoffte, dass ihm die Frau nicht über den Weg laufen würde. Er wusste nicht, ob er sie einfach so niederschießen konnte, denn er hatte sie gesehen und musste zugeben, dass sie genau das war, was er sich für sein Bett vorstellte. Sollte Marco diese Dreckarbeit erledigen, er wollte sich damit nicht die Finger schmutzig machen. Also beeilte er sich, zu dem alten Lagerhaus zu kommen, um den anderen Bescheid zu geben...


    


    ***


    Das, was Michael Hopkins an Kleidung aufgetrieben hatte, war nicht mal mehr bei den Männern die neueste Mode, doch Sally kümmerte das wenig. Und woher er die Sachen hatte, danach fragte sie auch nicht. Jedenfalls waren sie sauber und frei von Wanzen und Flöhen, und das war ihr schon mal ganz angenehm.


    Auch die Waffen waren ganz passabel, obwohl ihr ein paar leichtere Modelle eher zugesagt hätten. Sie entschied sich für einen 38er Colt, von dem sie sicher war, dass er ihr bei einem Schuss nicht gleich das Handgelenk brach, und nachdem sie die Waffe geladen und in ihren Hosenbund gesteckt hatte, folgte sie Michael Hopkins zu den Pferden.


    Dieser hatte sich die ganze Zeit über, in der sie sich umgezogen hatte, umdrehen müssen, doch er wäre kein Mann, wenn er sich zwischendurch nicht kurz umgeschaut und sie aus dem Augenwinkel heraus betrachtet hätte. Viel hatte er nicht gesehen, denn just in diesem Moment hatte sie ihm ihre Kehrseite zugedreht: Aber ihre Hinterbacken waren schon ziemlich appetitlich, und er war sich sicher, dass es auch der Rest von ihr sein würde. Wer weiß, vielleicht überkam sie unterwegs mal das Verlangen, ihn mal etwas näher kennen zu lernen...


    ' Von dem Besitzer des Mietstalls hatte er sich zwei Braune gemietet, keine edlen Rennpferde, aber immerhin kräftig und mit ruhigem Gemüt. Nachdem sich der Mann noch einmal vergewissert hatte, dass die Luft rein war, winkte er Sally zu, die daraufhin mit beiden Pferden zum Tor kam.


    Neben Hose und Jacke trug sie auf dem Kopf einen grauen Schlapphut, unter dem sie all ihre Lockenpracht verstaut hatte, und dank dessen sie nun absolut nicht mehr für eine Frau gehalten wurde. Ihren großen Busen hatte sie mit einem Tuch kaschiert, das sie sich unters Hemd anstelle eines Bauches gestopft hatte, und so wirkte sie jetzt eher wie hochgewachsener Hombre mit Bierbauch. So maskiert hatte sie es geschafft, aus der Stadt zu kommen, ohne von Santiagos Leuten behelligt zu werden.


    Erst, als die Sonne schon hoch am Himmel stand, machten sie Rast. Sie hatten schon ein ziemliches Stück Weg zurückgelegt, und Sally fragte sich in diesem Moment, wo Santiago und seine Bande jetzt waren. Sie musste davon ausgehen, dass die Banditen ihre Tasche gefunden hatten und somit auch die Dokumente, und sie hätte sich deshalb in den Hintern beißen können, denn eigentlich trug sie diese immer bei sich, damit niemand da ran kam. Aber damit, dass sich Santiago so schnell von seiner Müdigkeit erholen würde, hatte sie nicht rechnen können. Immerhin wusste sie jetzt, wohin ihr Weg sie hinführte, und das war auch schon mal was. Sie bezweifelte, dass der Rebellenchef die Gatling woanders hinschaffen würde, nein, dazu fühlte er sich mit dem Ding zu sicher...


    »Na, Lady, haben Sie Appetit auf einen knusprig gebratenen Salamander?«, fragte Michael Hopkins, während er absaß und seine Satteltasche vom Pferd hob.


    Während des Rittes hatten sie nicht viel miteinander gesprochen, nur dann, wenn es darum ging, in welche Richtung sie wollten, hatten sie ein paar Worte gewechselt. Und wie es aussah, stand dem Mann nun der Sinn nach ein paar Scherzen. Doch damit konnte er Sally nicht schrecken.


    »Salamander aber nur, wenn er schön fett ist«, gab sie grinsend zurück, während sie ihr Pferd an einem Stein festmachte. »Ich hasse es, auf den Knochen rumzunagen.«


    Natürlich hatte Michael Hopkins keinen Salamander in der Satteltasche. Er drückte der jungen Frau einen Brotkanten in die Hand. Er war trocken und ohne Wasser nicht runterzubekommen, doch Sally war froh, etwas in ihren knurrenden Magen zu bekommen. Während sie an dem Kanten kaute, folgte sie Hopkins zu dem Felsvorsprung, wo es wenigstens etwas Schutz vor der prallen Sonne gab.


    »Woher haben sie eigentlich all das Zeug?«, fragte Sally und zupfte an ihrem Hemd. Es war ihr, ebenso wie die Hose, ein paar Nummern zu groß, doch das war ihr bei dieser Hitze ganz angenehm.


    »Ich hab es mir vom Mietstallbesitzer geliehen. Musste den Rest meines Gewinns dafür hinblättern und ihm versprechen, dass ich die Sachen heil wiederbringe.«


    Sally lachte auf. »Gut, dann werde ich mich bemühen, mir keine Kugel einzufangen - allein schon wegen der Sachen. Und den Banditen sage ich einfach, dass sie auf Sie schießen sollen.«


    »Aber Sie wollen doch sicher nicht Ihren Leibwächter einbüßen, oder, Lady?«


    Sally verzog das Gesicht, und in ihren Augen blitzte es schelmisch. »Nun ja, immerhin sind wir ja aus der Stadt raus, und ein Schießeisen habe ich jetzt auch wieder. Eigentlich brauche ich Sie gar nicht mehr.«


    »Ach wirklich?« Michael Hopkins Blick verfinsterte sich plötzlich, und flink wie ein Hexenmeister riss er seinen Revolver aus dem Holster. Mit so einer Aktion hatte Sally nicht gerechnet. Wie gelähmt beobachtete sie, wie der Mann das Schießeisen auf sie richtete und im nächsten Moment abdrückte. Das Mündungsfeuer blitzte auf - und die Kugel zischte an ihr vorbei und zackte neben ihr in den Sand.


    Erst jetzt erwachte die junge Frau aus ihrer Starre. »Verdammt noch mal, Hopkins, sind sie verrückt geworden?«, fauchte sie und wollte gerade aufspringen, da deutete der Mann neben ihr auf den Sand.


    »Bevor Sie sich aufregen, schauen sie mal zur Seite«, sagte er seelenruhig und steckte seine Waffe wieder ein.


    Sallys Kopf flog herum und entdeckte nun den Grund, weshalb Hopkins auf sie gezielt hatte: im Sand lag eine Schlange. Ihr Kopf war von der Kugel zerschmettert worden, nur der Körper wand sich planlos in letzten Zuckungen.


    Die junge Frau sprang auf, starrte einen Moment auf das Tier und schüttelte sich dann angewidert.


    »Hätte ich nicht geschossen, hätte sie Ihnen in den hübschen Schenkel gebissen. Und ich bin mir sicher, dass das Vieh giftig war.« Mit diesen Worten schlug Hopkins seine Zähne wieder in den Brotkanten und fuhr dann kauend fort: »Sehen sie, wenn Sie mich nicht gehabt hätten, wären Sie jetzt tot. Nur gut, dass Sie nicht so schnell am Drücker waren und mich dafür erschossen haben.«


    »Ich war nicht schnell am Drücker?«, erboste sie sich mit erstickter Stimme, und während sie die Hand auf die Brust schlug, schaute sie sich ängstlich um.


    »Sie haben mich angeschaut, als hätte Ihnen der liebe Gott einen Blitz in die Hose gejagt. Wenn ein Bandit auf Sie zielt, müssen Sie ihre Kanone gleich rauskriegen, sonst fangen sie sich eine Kugel ein.«


    »Wenn ich davon ausgegangen wäre, dass Sie mich wirklich erschießen wollten, wären Sie tot gewesen, darauf können Sie einen lassen, Hopkins!« Mit diesen Worten stürmte Sally unter dem Felsvorsprung hervor und setzte sich dann in die pralle Sonne.


    »Meinen Sie, dort ist es besser?«, rief Hopkins ihr nach. »Ich glaube, dass Klapperschlangen gerade die Sonne lieben.«


    Sally warf ihm einen giftigen Blick zu, schaute sich dann aber um, ob nicht wirklich eines der Tiere in der Nähe war.


    »Nun kommen Sie, Lady, Sie werden sich einen Hitzschlag holen. Ich pass schon auf, dass Sie keine Schlange beißt«, tönte Hopkins Stimme zu ihr hinüber, doch Sally blieb stur und kaute weiterhin an ihrem Kanten, wenngleich sie ihm Recht geben musste. Hier, in der prallen Sonne, war es unerträglich, aber sie wollte sich nicht die Blöße geben und zu ihm zurückkehren. Immer wieder ließ sie ihren Blick durch die Gegend schweifen und griff schließlich nach ihrem Revolver, um sich im Falle eines Schlangenangriffs verteidigen zu können.


    Doch es waren keine Kriechtiere, die sich an sie heranmachten. Ohne, dass sie es zunächst mitbekamen, näherten sich Reiter ihrer Raststelle. Erst als sie ganz nah waren und das Hufgetrappel zu ihnen drang, bemerkten Sally und Michael sie. Die junge Frau wirbelte herum und erkannte schon von weitem, dass es nicht einfache Reisende waren. Nein, das mussten Santiagos Männer sein, jedenfalls waren es gut zwei Dutzend, die da auf sie zuritten. Viel konnte sie nicht erkennen, denn eine Staubwolke umgab sie, doch Sally meinte, das Klirren von Geschirren zu hören. Wenn sie sich nicht irrte, würde auf dem Wagen die Gatling sein. Und damit hatten sie keine Chance, sollten die Banditen sie erkennen.


    Wie von einer Nadel gestochen, sprang sie auf und rannte zu Michael. Der hatte das Donnern der Hufe mittlerweile auch mitbekommen und war unter dem Felsvorsprung hervorgekommen.


    »Santiago und seine Leute«, raunte Sally. Der Schreck über die Schlange war jetzt vergessen, denn diese Kerle waren gefährlicher als alle Vipern der Welt. »Wir haben nur zwei Möglichkeiten - entweder wir verschwinden und reiten vor ihnen her, oder wir verstecken uns.«


    »Letzteres wäre ne ziemlich schlechte Idee, Lady«, gab Hopkins zurück und kratzte sich das Kinn. »Besser, wir verschwinden von hier. Denen möchte ich jedenfalls nicht in die Arme laufen.«


    »Ich auch nicht«, raunte Sally und lief dann zu ihrem Pferd. Noch war die Bande ein Stück weit entfernt und mit dem Wagen sicher nicht schneller als zwei einzelne Reiter. Trotzdem war es Sally lieb, dass die Rebellen sie überholten, wenn sie in Sicherheit waren. Nur so konnte sie herausfinden, was sie wirklich vorhatten. Und notfalls würden sie wieder an ihnen vorbeikommen, denn auch Santiago und seine Leute konnten nicht Tag und Nacht reiten.


    Wenige Augenblicke später waren Sally und Michael wieder unterwegs. Die Bande hatte sie anscheinend nicht bemerkt, denn auch sie wurden während des Galopps von einer dichten Staubwolke eingehüllt. Sally war allerdings vorsichtig geworden. Santiago hatte sie schon einmal getäuscht, und das sollte ihr nicht schon wieder passieren.


    Sie preschten über die Ebene hinweg, bis sie schließlich den White River erreichten. In der Nähe des Flusses gab es ein dichtes Waldgebiet, in dem sie Unterschlupf finden konnten. Allerdings war es hier auch sumpfig und wimmelte von Schlangen, was bei Sally nicht gerade Begeisterungsstürme hervorrief. Das einzig Gute daran war, dass die Bande diesen Weg meiden würde, und wenn sie ihr Tempo weiterhin so hielten, würden sie noch in dieser Nacht an ihnen vorbeiziehen.


    Sicher wäre das nicht nach Michaels Geschmack, der hoffte, die Kasse aus[image: ]zuheben, bevor der Fuchs wieder im Bau war, aber das würde sie ihm nicht sagen. Sie verkaufte ihm den Weg durch den Wald als Abkürzung, und wenn alles gut ging, würden sie in ein paar Tagen in Arkansas sein...


    


    ***


    Carlos Santiago war zufrieden. Bisher war auf dem Transport nichts dazwischengekommen, und er war sich sicher, dass sie bis zum Ende des Monats Corpus Christi erreicht haben würden.


    Die einzige Sache, die seine Freude trübte, war dieses katzengleiche Frauenzimmer, das seinen Männern durch die Lappen gegangen war. Zugegebenermaßen hatte es ihm bisher keine so wie sie besorgt, doch dass sie im Auftrag der Regierung schnüffelte, vergällte ihm die Freude noch nachträglich.


    Wie es aussah, war sie mit allen Wassern gewaschen, wenn sie seinen Männern sogar in einem umstellten Stall entkommen war. Jedenfalls hatten seine Leute behauptet, den Mietstall umstellt gehabt zu haben. Ob das stimmte, wusste er nicht. Aber er war sich sicher, dass er die Frau wiedersehen würde. Entweder hatte sie ihm die Army bereits auf die Fersen geschickt, oder sie verfolgte seine Spur weiter. Dass sie die Karte gefunden hatte, wusste er, und sicher hatte sie auch Zeit gehabt, die Markierungen zu studieren und sich ihr Teil dabei zu denken.


    Früher oder später würde sie an seinem Versteck auftauchen - allein oder mit Verstärkung.


    Doch davor hatte er keine Angst. Er hatte die Höllenmaschine, und wenn die Army anrückte, würde er sie erneut zum Einsatz kommen lassen. Mit diesem Ding würde er unbesiegbar sein!


    »Commandante, schauen Sie mal, dort vorn!«, riss ihn Julios Stimme aus seinen Gedanken. Sein Vertrauter zeigt auf die kleine Staubwolke vor ihnen. Santiago griff nach seinem Feldstecher und fasste sie ins Visier. Zwei Reiter waren es. Auf den ersten Blick nichts Besonders. Auch durch diese Gegend kamen hin und wieder Reisende. Nur die Eile, mit der sich die beiden Männer bewegten, machte ihn stutzig. Und auch einer der Reiter selbst. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Mann, doch bei näherer Betrachtung kam ihm seine Figur spanisch vor. Die Sachen, die er trug, waren ihm um einige Nummern zu groß, doch sie wurden in der Taille von einem Gürtel zusammengehalten. Und der lag so eng an, dass es eigentlich nur die Körpermitte einer Frau sein konnte. Einer Frau, deren Taillenumfang er bestens kannte, denn auch diese Sally Jenkins hatte eine Figur wie eine Sanduhr gehabt.


    »He, Julio, schau dir mal den Kerl an, der links reitet«, sagte er und reichte seinem Untergebenen den Feldstecher. »Sieht wie ein Weib in Männerkleidern aus, oder?«


    Julio spähte durch das Fernglas und konnte den Eindruck seines Bosses nur bestätigen.


    »Vielleicht ist das die Kleine, die uns* entkommen ist. Wie es aussieht, hat sie Gesellschaft bekommen.«


    »Vielleicht ist das auch ein Agent der Regierung. Sie sollte mich bestimmt nur aushorchen, und er hätte dann den Rest übernommen.«


    »Aber eigentlich müssten sie uns doch verfolgen und nicht abhauen.«


    »Ihre eigentliche Aktion ist in die Hose gegangen, vielleicht wollen sie sich jetzt erst einmal in Sicherheit bringen, Oder sie wollen uns auflauern. Die Kleine weiß, wo sich unser Lager befindet.«


    »Aber was wollen zwei gegen uns ausrichten?«


    »Sie könnten die Army benachrichtigen und Ihnen Bescheid geben, dass wir die Gatling bei uns haben. Im Falle eines Angriffes hätten wir zwar immer noch die besseren Karten, aber wer weiß, wie viele die schicken. Deshalb wäre es besser, wenn sie aus dem Weg geräumt werden - Jose!«


    Der Angesprochene lenkte sein Pferd herum und kam auf Santiago zugeritten. »Si, Commandante?«


    »Schau mal die beiden Reiter da vorn. Siehst du sie?«


    Der Bandit kniff die Augen zusammen und nickte dann.


    »Häng dich mit ein paar Männern an ihre Fersen. Bestimmt ist es die kleine Wildkatze aus dem Saloon. Sie hat einen Mann bei sich. Schnappt sie euch, tötet den Kerl und bringt die Frau zu mir, verstanden?«


    Jose nickte eifrig.


    »Gut. Wir warten in Little Rock auf euch, frag dort im Saloon nach mir. Und seht zu, dass die Kleine unversehrt bleibt, ich muss wissen, ob sie der Army schon Bescheid gegeben hat. Und etwas Spaß wollen wir doch auch mit ihr haben, oder?«


    Jose griente dreckig, denn er wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Die Frau würde sich noch wünschen, der Bande nie in die Quere gekommen zu sein, denn »Spaß« hatten bei der Sache, die sie mit ihr vorhatten, nur die Männer, für sie würde es die Hölle sein. Aber das war den Kerlen egal.


    »Diesmal wird sie uns nicht entkommen«, sagte Jose und riss sein Pferd herum. Wenig später scherte er mit vier anderen Reitern aus und sprengte voran, den beiden Flüchtenden hinterher.


    


    


    

  


  
    7. Kapitel


    


    Der Weg durch den Wald gestaltete sich schwieriger, als Sally angenommen hätte. Hier gab es nicht nur zahlreiche Moskitos, die ausgehungert über sie herfielen, auch auf gelegentliche Sumpflöcher mussten sie achten. Der White River hatte an dieser Stelle den Grund aufgeweicht, und je näher die dem eigentlichen Flusslauf kamen, desto unsicherer wurde der Boden.


    »Sagen Sie mal, Hopkins«, sprach Sally den neben ihr reitenden Mann an. »Was wollten Sie eigentlich in Big Springs? Sie sind doch sicher nicht dorthin gekommen, um den Nachtwächter im Mietstall zu spielen.«


    »Und das fragen«Sie mich jetzt, wo wir jeden Moment in diesem Schlamm hier versinken können?«


    »Haben Sie ein besseres Thema, um das Summen der Moskitos zu übertönen? Das geht mir allmählich mächtig auf die Nerven.«


    »Also gut, ich wollte ein paar kleine Spielchen in Big Spring machen, Poker, Pharao und so weiter. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Natürlich verstehe ich«, gab Sally zurück, während sie ihren Blick abwechselnd über den Boden und dann wieder nach oben gleiten ließ. Irgendwo hatte sie mal gehört, dass Schlangen auch in den Bäumen sitzen konnten und sich einfach auf ihre Opfer fallen ließen. Und nach dem Erlebnis vom vergangenen Mittag war sie von diesen Kriechtieren kuriert. Dass die Jagd nach der Gatling so verlaufen würde, hätte sie sich wirklich nicht träumen lassen... »Aber glauben Sie denn, dass Sie was von Ihrem Geld gehabt hätten? Die Kerle im Saloon sahen mir jedenfalls nicht so aus, als seien sie gute Verlierer.«


    »Hm, darüber hätte ich mir keine Sorgen gemacht. Letztlich zählt nur, wer schneller am Drücker ist.«


    »Ach, und Sie glauben wirklich, dass Sie es mit Profikillern aufnehmen können?«


    »Warum nicht? Ich hab mal für Pinkerton gearbeitet, und wie Sie sehen, bin ich noch am Leben.«


    »Und wie hat Ihre Arbeit für Pinkerton ausgesehen? Haben Sie Hühnerdiebe gejagt, oder was?«


    »Nein, Bankräuber. Aber auf die Dauer wurde mir das zu gefährlich. Und viel Geld hat's auch nicht eingebracht.«


    »Aber das Spielen bringt viel ein?«


    »Wie man's nimmt. Mal ist man vorne, mal hintern dran. Wenn mir das Geld ausgeht, verdinge ich mich eben als Nachtwächter oder so, bis ich genug zusammen habe, um es im Saloon zu vermehren.«


    »Da scheinen Sie in St. Louis ja nicht gerade ne Glückssträhne gehabt zu haben. Wenn sie in Big Spring als Nachtwächter arbeiten mussten.«


    Michael Hopkins verzog das Gesicht. »Ist Ihnen bewusst, dass ich jetzt ein reicher Mann sein könnte, wenn Sie mir nicht über den Weg gelaufen waren?«


    »Aber sicher ist das nicht«, gab Sally unbeeindruckt zurück. »Außerdem werden Sie ein noch viel reicherer Mann sein, wenn wir erst mal das Banditenversteck erreicht haben.«


    »Und Sie sind der Meinung, dass das hier der richtige Weg ist? So dicht, wie uns der Haufen auf den Fersen ist, können wir es uns nicht leisten, vom Weg abzukommen. Ich möchte jedenfalls nicht in den Fuchsbau greifen, wenn der Fuchs drin ist. Es ist ja kein Haufen von einem halben Dutzend, sondern das Vierfache.«


    »Davor dürfte 'sich ein ehemaliger Pinkerton-Agent doch eigentlich nicht fürchten.«


    »Ich fürchte mich auch nicht, ich meine nur - schauen Sie mal, dort!« Michael Hopkins deutete auf eine lichte Stelle im Unterholz. Das Rauschen des Flusses war jetzt ganz nah, und wie es aussah, war der Wald am anderen Ende des Flusses zu Ende. Das musste nicht heißen, dass da auch der Sumpf abnahm, aber vielleicht würden sie dort ein Plätzchen finden, an dem sie übernachten konnten.


    »Wie es aussieht, ist da mit der grünen Hölle Schluss.«


    »Wird auch Zeit, sonst habe ich keinen Tropfen Blut mehr in den Adern«, entgegnete Sally, während sie erneut nach einem Moskito schlug, der sich gerade auf ihrer Wange festsaugen wollte.


    »Wenn wir im Wasser sind, wird es besser«, meinte Michael Hopkins und lenkte seinen Braunen auf den Fluss zu. Er und auch Sally hatten sich darauf eingerichtet, schwimmen zu müssen, doch an dieser Stelle war der White River seicht, sodass sie auf den Pferderücken bleiben konnten.


    Zunächst wäre es Sally allerdings lieber gewesen, angesichts der Moskitos untertauchen zu können, doch als sie im nächsten Moment etwas Schwarzes durch das Wasser gleiten sah, verging ihr das. Instinktiv riss sie die Füße hoch und hoffte nur, dass die Schlange ihr Pferd verschonen würde.


    »Die tut Ihnen nichts«, meinte Michael Hopkins im nächsten Moment und lachte auf. »Das ist nur ne kleine Wasserschlange, sie und Ihr Pferd sind ihr zu groß fürs Abendbrot.«


    »Sehr witzig, Mr. Hopkins«, schnaubte Sally und trieb dann ihr Pferd weiter.


    Wieder an Land, ritten sie noch eine Weile durch den Morast und erreichten schließlich festen Boden.


    Sally stieg aus dem Sattel und versuchte, sich zu orientieren. Wenn sie nicht alles täuschte, befanden sie sich südwestlich von Big Spring, und wenn sie den Weg weiterritten, würden sie in gut zwei Wochen in Corpus Christi sein. Unterwegs kamen sie noch an etlichen Orten vorbei, und sofern diese keine Geisterstädte waren, würde sie beim nächstbesten Telegrafenamt Washington die Nachricht über Santiagos Pläne aufgeben.


    »Ich glaube, hier können wir unser Lager aufschlagen«, meinte Michael Hopkins, während er seinen Schlafsack vom Sattel losmachte. »Hoffentlich hat diese Bande nicht dieselbe Idee.«


    »Glaube ich nicht«, entgegnete Sally, während auch sie ihr Bettzeug ausrollte. »Santiago bevorzugt eine komfortablere Unterkunft. Mindestens ein Saloon oder so was. Und bis er diesen nicht erreicht hat, macht er auch nicht Halt. Dafür bleibt er dann ein paar Tage dort und lässt die Puppen tanzen.«


    »Sie scheinen den Kerl ja wirklich gut zu kennen.«


    »Ich habe ihn kennen gelernt. Nur zur gut.«


    »Tut mir Leid, so meinte ich es nicht«, fügte Hopkins hinzu und hätte sich im nächsten Moment ohrfeigen können. Nur knapp war sie diesem Santiago entgangen, außerdem hegte er keinen Zweifel an ihrer Geschichte, dass der Kerl sie vergewaltigt hatte. »Wollen Sie noch was zu beißen?«, fragte er schließlich und sah, dass die junge Frau ihm seine Worte nicht übel genommen zu haben schien.


    »Nen Salamander?«, entgegnete Sally grinsend. »Der wäre mir jedenfalls lieber als das trockene Brot.«


    »Dann muss ich Ihnen einen fangen gehen.«


    »Nein, nein, machen sie sich keine Mühe. Das Brot tut's auch. Und morgen kommen wir sowieso in eine Stadt, da bin ich mir sicher.« Mit diesen Worten holte sich Sally ihre Ration und wickelte sich dann in den Schlafsack ein.


    Michael Hopkins beobachtete sie dabei und spürte, wie die Sehnsucht nach ihr immer größer wurde. Auch in den Männersachen sah sie verdammt hübsch aus, und nur zu gern hätte er die Nacht mit ihr in einem Schlafsack verbracht - nackt, wie Gott sie geschaffen hatte. Aber daraus würde es nichts werden. Sicher würde sie ihm allein schon bei dem Versuch, sich ihr zu nähern, die Augen auskratzen - und die brauchte er noch, um das Geld zu sehen, dass sie im Lager der Banditen finden und als Kopfgeld erhalten würden.


    Also drehte legte er sich aufs Ohr, nachdem er sein Brot mit dem Wasser aus seiner Feldflasche runtergespült hatte, und nahm sich vor, lediglich zu ruhen, denn ganz traute er dem Frieden nicht. Und für den Fall, dass der Zufall die Banditen herführte, wollte er gerüstet sein.


    Aus dem Vorsatz, nur zu ruhen, wurde es nichts. Ohne dass er es mitbekam, fielen Hopkins die Augen zu, und er fiel in einen tiefen Schlaf. Und in einem noch tieferen Traum. Er sah Sally, wie sie nackt auf ihn zukam und ihm leise zuhauchte: »Fick mich!« Da konnte er sich doch nicht lumpen lassen. Sogleich holte er seine Liebeslanze hervor, packte sie an den Hüften, hob sie aus, und besorgte es ihr kräftig. Sally stöhnte und schrie schließlich vor Lust, während ihre Brüste wild hin und her wogten. Und Michael war im siebten Himmel.


    Die Sonne stand hoch über ihm, als er schließlich erwachte. Und einsehen musste, dass die Begegnung mit Sally nur ein Traum gewesen war. Der Schatten, der auf sein Gesicht fiel, holte ihn brutal zurück in die Realität. Er schaute direkt in die Läufe einer Winchester und zweier Revolver, die allesamt auf seinen Kopf gerichtet waren. Hopkins hatte keinen Zweifel, dass es sich bei den Kerlen um Santiagos Männer handelte. Und auch ihre Absichten waren klar - sie würden ihn bei der kleinsten Bewegung das Hirn aus dem Schädel pusten.


    Einer Klapperschlange gegenüberzustehen, wäre gewiss angenehmer gewesen. Und da ließ er es doch vorerst lieber bleiben, nach seinem Colt zu greifen, obwohl dieser griffbereit unter seinem Schlafsack lag.


    »Na Amigo, ich hoffe, du hattest deinen Spaß mit der Puta«, sagte eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Hopkins blinzelte in die Sonne und sah die Umrisse dreier Mariner. Den Typen, der die Winchester auf ihn gerichtet hatte, kannte er aus dem Mietstall, ebenso den Hombre neben ihm. Beides waren Mexikaner, wobei der mit dem Gewehr eine lange Narbe auf der Wange hatte. Das Gesicht des letzten war ihm unbekannt. Alles, was er sehen konnte, war, dass er kein Mexikaner war. Doch das war letztlich auch egal.


    »Wir werden ihn jedenfalls gleich haben - wenn wir dich abserviert haben«, meinte das Narbengesicht und deutete mit dem Kopf über seine Schulter - dorthin, wo bis vor kurzem noch Sallys Schlafsack gelegen hatte.


    Michael Hopkins hob den Kopf und schaute zur Seite. Da sah er sie. Die Kerle hatten sie aus ihrem Schlafsack gezerrt und ihr das Hemd über der Brust aufgerissen. Ihr Mieder war darunter zu sehen, und darüber baumelten wie reife Früchte ihre Brüste. Ein Anblick, der ihm .sonst ganz sicher die Hitze in die Hose getrieben hätte, aber in dieser Situation war es alles andere, als ein Grund zur Freude.


    Ein paar Schläge hatte Sally auch abbekommen, wie die blauen Flecken auf ihrer Wange zeigten. Anscheinend hatten sie sie im Schlaf überrascht, noch bevor sie zu ihrem Schießeisen greifen konnte, denn das lag neben ihrem Schlafsack.


    Ein ungeschlachter Kerl mit dichtem, schwarzen Haar und Schnurrbart presste seine fette Pranke auf Sallys Mund, während er sie an der Hüfte hielt. Sie versuchte nach Leibeskräften, sich zu befreien, doch das war vergebens, denn die Kerle hatten ihr die Hände auf dem Rücken zusammengebunden.


    »Ja, schau sie dir noch einmal an«, nuschelte der Bärtige schadenfroh. »Es wird das Letzte sein, was du siehst, bevor du zur Hölle fährst.«


    Hopkins kochte vor Wut. Für Kerle, die sich an Frauen vergriffen, hatte er nicht das Geringste übrig. Der Zorn hob ihm die Schädeldecke an, und er wusste genau, dass er etwas tun musste, um sie zu retten, denn gegen das, was sie Kerle mit ihr tun würden, würde der Tod noch milde sein.


    »So, und jetzt zu dir. Steh auf!«, herrschte der Kerl mit der Winchester den Mann an. »Du sollst auf deinen Füßen stehend sterben.« Hopkins blinzelte die Männer noch eine Weile an, schaute in die triumphierend grinsenden Gesichter. Dann explodierte er förmlich! Für die drei Männer völlig unerwartet.


    Flink wie ein Wiesel griff er nach dem Gewehrlauf der Winchester, riss sie zur Seite und versetzte ihrem Träger, der sich seines Triumphes schon sicher war, einen herzhaften Tritt zwischen die Beine. Durch diese Aktion löste sich ein Schuss aus der Parker Gun, doch die Kugel zischte an Hopkins Kopf vorbei und traf den Gringo, der hinter ihm stand und vor Überraschung gar nicht dazu kam, durchzuziehen. Das Bleistück zackte ihm in den Bauch, sodass er sein Schießeisen fallen ließ und stöhnend zu Boden sackte. Michael Hopkins war indes bereits auf den Füßen und hatte seinen Colt in der Faust.


    Noch bevor der Nachbar des Narbengesichts schießen konnte, wurde er bereits von einer Kugel in den Sand geworfen. Und als der Kerl mit der Winchester seinen Gewehrlauf wieder hochriss, fuhr auch ihm ein Bleistück direkt durch die Brust. Er ließ den Karabiner fahren und sackte schwer wie ein Mehlsack zu Boden.


    Jetzt war es nur noch einer, der fette Kerl hinter Sally. Doch als Hopkins herumwirbelte, sah er, dass dieser gerade in sich zusammensackte. Den Grund erkannte er erst, als Sally auf ihn zukam. Ihre Fesseln waren durchschnitten, und in ihrer Hand hielt sie einen länglichen, metallenen Gegenstand, der wie ein Messer aussah - nur dass es keinen Griff hatte und nur aus der Klinge bestand. Diese Waffe hatte sie ihrem Bewacher im richtigen Moment in den Leib gestoßen. Er presste seine Hände auf die stark blutende Wunde und krümmte sich.


    Hopkins musterte die junge Frau einen Moment lang verwundert, dann ging er zu dem Verwundeten und packte ihn am Schlafittchen.


    »Wer hat euch geschickt?«, fuhr er den Kerl an. »War es Santiago?«


    Der Fettwanst biss die Zähne zusammen, nickte allerdings. Wie es aussah, wusste er recht gut, wie es um ihn stand, und dass es ihm nichts nützte, seinen Boss weiter in Schutz zu nehmen.


    »Und wo ist er? Wo will er hin?«


    Diese Frage beantwortete er ihm nicht mehr. Er verdrehte die Augen und sackte tot in sich zusammen.


    Michael Hopkins ließ ihn los und kehrte zu Sally zurück. Die war gerade damit beschäftigt, ihren Dolch oder was es auch immer war, Wieder in ihr Mieder zu schieben. Wie es aussah, war es nicht wirklich eine Stichwaffe, sondern eines der Stäbchen.


    »Sie stecken wirklich voller Überraschungen, Lady!«, bemerkte er anerkennend, während er zu den toten Banditen ging und deren Waffen und Munition an sich nahm. »Die Sache mit dem Korsett wäre mir nie eingefallen.«


    »Dann wissen Sie noch nicht, was in meinem Haar steckt«, erwiderte Sally und zog im nächsten Moment die schmale Klinge hervor, die auf den ersten Blick wie eine ganz normale Haarnadel aussah. »Die Kerle hatten mich nur im Schlaf erwischt, sonst hätte ich mich noch ganz anders verteidigt.«


    »Das glaube ich Ihnen gern«, gab Hopkins zurück und nahm noch ein Auge voll von diesen herrlichen Brüsten, die bei jeder ihrer Bewegungen leicht auf und ab wippten. Nur zu gern hätte er sein Gesicht dazwischen getaucht und diese beiden Halbkugeln verwöhnt, aber dies war wohl nicht der richtige Zeitpunkt.


    Sally schien kein Problem mit ihrer Nacktheit zu haben, und auch die Blicke des Mannes störten sie nicht. Im Gegenteil. Immerhin hatte er ihr nun schon ein drittes Mal das Leben gerettet, da hatte er sich eine Belohnung verdient. So beeilte sie sich auch nicht, ihre Waffen wieder an ihre Verstecke zu bringen, und erst dann wandte sie sich ihrer Kleidung zu.


    Die Knöpfe waren von der Wucht, mit der die Banditen an ihr gezerrt hatten, allesamt abgeplatzt, doch Sally wusste sich zu helfen und knotete das Hemd kurzerhand vor der Brust zusammen. Damit sah sie zwar nicht mehr besonders männlich aus, aber wenn Santiagos Leute sie hier aufgespürt hatten, war das ohnehin egal. Sally hatte die Typen wiedererkannt, und sie hegte die kleine Hoffnung, dass der Rebellenchef glauben würde, sie sei tot. Das würde ihr Vorgehen doch ziemlich erleichtern...


    »Was machen wir mit den Toten?«, fragte sie schließlich, als sie ihren Schlafsack wieder aufgerollt und hinter ihrem Sattel verstaut hatte. »Wollen wir die nicht begraben? Wer weiß, vielleicht schickt Santiago seine Späher hierher, wenn er merkt, dass seine Leute ausbleiben.«


    Hopkins verzog das Gesicht. »Verdient hätten es die Mistkerle, als Futter für die Geier liegen gelassen zu werden. Aber sie haben Recht, wenn Santiagos Leute sie hier finden, wissen sie, dass wir entkommen sind.« Mit diesen Worten ging der Mann zu seinem Pferd und holte einen Klappspaten aus seiner Satteltasche hervor.


    »Sie scheinen ja für alles gerüstet zu sein«, bemerkte sie und deutete auf sein Werkzeug.


    »Kann man so sagen. Ich musste schon öfter Männer unter die Erde bringen, deshalb habe ich ihn immer bei mir.«


    »Waren das etwa Leute, die sich beim Pokern von Ihnen betrogen fühlten?«


    »Nein, eher jene, die mich einen Betrüger nannten und dann nicht schnell genug am Drücker waren oder nicht zielen konnten.«


    Damit machte sich der Mann an die Arbeit. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Kerle unter der Erde waren. Tief vergruben sie sie nicht, nur gerade so, dass jemand, der nach ihnen suchte, sie nicht finden würde. Dann schwangen sie sich auf die Pferde und sahen zu, dass sie aus dem Wald rauskamen. Die nächste Stadt hieß Little Rock, und dort würde Sally die Army benachrichtigen. Santiago würde schon noch sein blaues Wunder erleben. Trotz Gatling-Gun...


    


    ***


    Carlos Santiago stand am Fenster seines Zimmers und spähte hinaus auf die Straße. Zwei Tage schon waren Jose und die anderen fort, und allmählich kamen ihm Zweifel, dass sie den Job erledigt hatten. Wie es aussah, war diese Wildkatze wirklich mit allen Wassern gewaschen, und so würde es ihn nicht wundern, wenn sie es auch diesmal geschafft hatte, seinen Leuten zu entkommen.


    Bei diesem Gedanken schlug er mit der Faust wütend gegen die Wand und überhörte fast das Klopfen an der Tür. Als er es schließlich doch bemerkte, wirbelte er herum und knurrte ärgerlich: »Herein!«


    Es war Julio Martinez, der seinen Kopf im nächsten Moment durch den Türspalt schob.


    »Was gibt es?«, fragte er, während sein Vertrauter das Zimmer betrat.


    »Commandante, ich habe eine wichtige Nachricht für Sie!«


    »Ist Jose zurück? Mit dem Weib.«


    Julio Martinez schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Und wie es aussieht, werden sie auch nicht mehr kommen. Die Frau und ihr Begleiter sind eben in der Stadt aufgetaucht. Luis will sie beim Telegrafenamt gesehen haben.«


    »Was?« Carlos Santiago wich das Blut aus dem Gesicht. Für einen Moment glaubte er, nicht richtig gehört zu haben. »Bist du dir sicher?«


    »Si, was die Frau und den Kerl angeht. Luis ist zwar ein Holzkopf, aber er hat gute Augen. Doch was Jose angeht...«


    »Das interessiert mich jetzt nicht«, unterbrach Santiago ihn unwirsch, während sich jede Faser in seinem Körper wie vor einem Angriff spannte. »Ihr habt sie doch hoffentlich erledigt, oder?«


    Der Blick von Martinez bestätigte dem Rebellenchef, dass sie das nicht getan hatten.


    »Nein, Commandante, Luis kam zu mir und ich habe mir gedacht, dass...«


    »Heißt das, dass die beiden ungestört zum Telegraf enamt spaziert sind? Und womöglich die Regierung benachrichtigt haben?« Carlos Santiagos Gesicht wurde nun zu einer wutverzerrten Maske. Er sprang auf und packte Julio Martinez am Schlafittchen. »Ihr verdammten Hornochsen, ihr wusstet doch, wie meine Anweisunglautet!«, brüllte er und schüttelte den schmächtigen Mann durch.


    »Si, Commandante«, antwortete Julio mit erstickter Stimme und hochrotem Kopf. Santiago hatte ihn so gepackt, dass ihm allmählich die Luft wegblieb. »Sie waren erst auf dem Weg zum Telegrafen, vielleicht erwischen wir sie noch. Raoul und Luis warten vor dem Saloon, ich schicke sie gleich in die Spur.«


    »Das will ich hoffen!« Mit einem harten Ruck ließ Santiago ihn wieder los und stieß ihn von sich. »Tötet den Kerl und bringt die Frau zu mir, verstanden?«


    »Si, Commandante, wird sofort erledigt!«, beeilte sich Julie zu sagen und verzog sich dann schleunigst wieder aus dem Zimmer, bevor es sich sein Boss anders überlegte. Seine Leute waren dem Rebellenchef bedingungslos ergeben, aber sie fürchteten auch seine Wutausbrüche. Bisher hatte er den Betreffenden nur zusammengeschlagen, aber irgendwann, da waren sich die Männer sicher, würde auch mal einer dabei draufgehen. Und Julio Martinez wollte nicht gerade derjenige sein.


    Kurz noch schaute ihm Santiago nach, dann kehrte er ans Fenster zurück. Seine Wut verflog langsam wieder, doch dafür überkam ihn nun ein ungutes Ge fühl. Er schaute auf die Straße, ohne Sally und ihre Begleiter entdecken zu können, aber trotzdem war er sich sicher, dass diese Frau ihm mehr Ärger machen würde, als er es sich gedacht hätte. Dass Julio versuchen würde, sie zu schnappen, beruhigte ihn dabei ganz und gar nicht. Erst wenn er sie vor sich hatte - tot oder lebendig - würde er wieder ruhiger werden. Und erst dann würden sie weiterziehen...


    


    


    

  


  
    8. Kapitel


    


    Little Rock war eine Stadt im Aufwind, kein Räubernest wie dieses Big Spring, und darüber war Sally auch einigermaßen erleichtert. Endlich würde sie wieder in einem Bett schlafen und sich anständig waschen können. Dank des Überfalls waren ihre Pausen nur kurz ausgefallen, und ein Bad war nicht möglich gewesen.


    Dementsprechend sahen sie aus -und rochen auch so! Die Passanten bedachten Sally und Michael mit argwöhnischen Blicken und rümpften die Nase. In ihren heruntergekommenen, staubigen Klamotten wirkten sie wie Strauchdiebe, die planten, die nächstbeste Bank zu überfallen.


    Doch das war nicht ihre Absicht. Sally lenkte ihren Braunen direkt zum Telegrafenamt der Stadt zu. Und darüber staunte Michael Hopkins nicht schlecht. »Was wollen Sie denn da?«, fragte er und schaute sie verständnislos an.


    »Das, was man halt in einem Telegrafenamt macht - ein Telegramm aufgeben.«


    »Aber Sie haben doch keinen mühen Cent; wie wollen Sie das bezahlen? Und warum wollen Sie überhaupt so einen Wisch aufgeben?«


    »Das ist meine Sache. Und was das Geld betrifft, habe ich immer etwas in einem meiner Kleider eingenäht.« Sie klopfte auf die Satteltasche, in der ihr rotes Kleid steckte. Zusammen mit den Strumpfbändern und dem Korsett, das sie unterwegs ausgezogen hatte, war das das Einzige, was von ihrer Habe übrig geblieben war. Der Rest stand in Big Spring, und wenn es die Banditen nicht in die Finger bekommen hatten, hatten es sich Damen des Hauses unter den Nagel gerissen.


    »Sie stecken wirklich voller Überraschungen, Lady«, musste Michael daraufhin zugeben. »Allerdings könnten wir das Geld für was anderes besser gebrauchen als für Ihr Telegramm.«


    »Das Telegramm ist wichtiger, als Sie denken. Aber das erkläre ich Ihnen besser erst, wenn alles vorbei ist.« Mit diesen Worten machte Sally vor dem Telegrafenamt Halt und stieg aus dem Sattel. Es dauerte eine Weile, bis sie das Geld in dem Kleid ausgemacht hatte, aber schließlich wurde sie fündig. Sie zog ihre Dolchnadel aus dem Haar, schlitzte die Naht auf und wenig später lagen fünf eingerollte Zehn-Dollar-Noten in ihren Händen. Mit denen verschwand sie im Telegrafenoffice.


    Michael Hopkins blieb draußen stehen, zog einen seiner letzten Glimmstängel aus der Brusttasche und fand nach einigem Herumkramen auch noch ein halbwegs brauchbares Streichholz, mit dem er die Zigarette anzündete. Sally beobachtete ihn kurz aus dem Fenster des Telegrafenamtes, dann kam auch schon der Clerk aus dem Hinterzimmer hervor,


    »Was kann ich für Sie tun, ahm, Miss?« Er musterte die junge Frau von Kopf bis Fuß und kam anscheinend auch zu keinem anderen Ergebnis, als die Passanten von Little Rock. Doch seine argwöhnische Miene änderte sich, als Sally antwortete: »Ein Telegramm aufgeben« und dabei einen der Zehn-Dollar-Scheine auf den Tisch legte. »Ich hoffe, das reicht.«


    »Aber natürlich reicht das. Wohin soll das Telegramm gehen?«


    »Nach Washington. Ans Innenministerium.«


    Da bekam der Clerk aber große Augen! Einen Moment starrte er Sally an, als hätte sie ihm eine saftige Ohrfeige verpasst. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, oder was?«, grummelte er, nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte.


    »Nein, Sir, es ist mein voller Ernst. Ich will, dass Sie ein Telegramm nach Washington ans Innenministerium aufgeben. Und ich würde Ihnen raten, es schnell zu tun, sonst müssen Sie mit Konsequenzen von ganz oben rechnen. Ich glaube nicht, dass es Innenminister Seward gern hören würde, wenn Sie eine Regierungsagentin in Ausübung ihrer Pflicht behindert haben.«


    Das zog! Dem Clerk klappte die Kinnlade runter, und als hätte ihn eine Wespe gestochen, eilte er zu seinem Platz. »Und was soll ich durchgeben?«


    »Santiago in Big Spring gesichtet Stopp Bewegt sich in Richtung Corpus Christi Stopp Fraglicher Gegenstand wird mitgeführt Stopp Lager in der Nähe von Nuevo Laredo vermutet Stopp Erwarte weitere Instruktionen Stopp Gezeichnet Escobar.«


    Während Sally sprach, ließ der Clerk den Ticker laufen, und es dauerte auch nicht lange, bis die Antwort kam. Die weiteren Instruktionen für Sally lauteten, die Bande zu verfolgen und den Behörden in Corpus Christi Bescheid zu geben und dann Carlos Santiago zu verhaften. Diese Nachricht kam natürlich verschlüsselt, was den Clerk wiederum sehr erstaunte, doch er übergab Sally die Zeilen ohne einen Kommentar, aber mit einem liebenswürdigen Lächeln.


    »Haben Sie vielen Dank«


    Sie wollte gerade das Telegrafenamt verlassen, als plötzlich ein lautes Krachen ertönte. Die Fensterscheibe barst in tausend Stücke, und im nächsten Moment hörte die junge Frau weitere Schüsse. Was das bedeutete, konnte sie sich schon denken: Niemand anderes als Santiagos Leute mussten sie entdeckt haben. Entweder, der Rebellenchef war hier in der Stadt, oder er hatte einen weiteren Suchtrupp auf ihre Spur geschickt...


    Doch zu näheren Überlegungen kam sie nicht. Auch das Fenster in der Tür musste im nächsten Moment dran glauben. Haarscharf zischte die Kugel an ihrem Kopf vorbei und verlor sich irgendwo im Raum.


    Augenblicklich warf sich der Clerk zu Boden, und Sally folgte seinem Beispiel, riss dabei aber den Colt aus ihrem Hosenbund. Vorsichtig spähte sie durch das Fenster und sah, dass drei Männer Michael Hopkins unter Feuer nahmen. Den Mann selbst konnte sie nicht entdecken, er musste irgendwo in der Nähe in Deckung gegangen sein. Auf jeden Fall war er noch am Leben, denn draußen tobte ein regelrechter Feuersturm.


    Sally wusste zwar, dass Hopkins verdammt gut mit dem Schießeisen umgehen konnte, trotzdem wollte sie ihm beistehen. Von hier aus ging das aber schlecht, denn die Banditen hatten sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Deckung begeben. Wenn sie sie ins Visier nehmen wollte, musste sie wohl oder übel nach draußen.


    Sie wartete, bis das Feuer ein wenig abgeebbt war, dann riss sie die Tür auf. Die Straße war wie leergefegt, wahrscheinlich hatten die Passanten schon bei den ersten Schüssen das Weite gesucht.


    Kurz schaute sich Sally um und stürmte dann nach vorn. Wie es aussah, befand sich Michael Hopkins auf der rechten Seite des Gebäudes, also sprintete sie genau dorthin.


    Doch sie hatte noch nicht die Hausecke erreicht, als das Feuer erneut aufbrandete. Sally hörte, wie die Kugeln neben und hinter ihr in Sand und Holz zackten, da bog sie auch schon um die Ecke.


    Michael Hopkins war nirgends zu sehen, dafür tauchte einer der Banditen vor ihr auf. Er hatte die Straße überquert und wollte sich gerade dem Gebäude nähern. Als er die junge Frau vor sich sah, riss er seinen Revolver hoch, doch da feuerte sie bereits. Die Kugel schlug in seine Brust ein und holte ihn mitten im Lauf von den Füßen. Er flog in den Staub und ließ dabei sein Schießeisen fahren, das daraufhin noch einen Schuss abgab.


    Ein lautes Krachen ertönte, und während Sally in das Mündungsfeuer starrte, spürte sie plötzlich, wie sie von einem harten Schlag getroffen wurde. Zunächst spürte sie keinen Schmerz, das kam erst später. Auch wusste sie nicht, wo die Kugel in sie eingeschlagen war. Alles, was ihr jetzt durch den Kopf schoss, war, hinter das Haus zu gelangen.


    Da hörte sie auch schon, wie ihr Name gerufen wurde.


    »Sally, hierher!« Er war Michael Hopkins, der nach ihr rief und im nächsten Moment erstarrte, als er sie vor sich auftauchen sah. Das Geschoss war in ihre Seite eingeschlagen, aus der sich nun ein heftiger Blutschwall ergoss.


    Im nächsten Moment ging hinter ihr auch schon wieder das Krachen und Belfern der Revolver los. Michael schaffte es gerade noch so, sie aufzufangen und mit sich auf den Boden zu reißen, da zackten die Geschosse auf schon in die Ecke über ihnen.


    »Um Gottes Willen, Lady!«, rief er aus, während er in Sallys bleiches Gesicht schaute. Die junge Frau selbst bekam, bis auf ein Brennen in der Seite, kaum etwas von ihrer Verwundung mit, doch eine lähmende Schwäche bemächtigte sich ihrer Glieder, Und als Michaels Miene las sie ab, dass sie wohl ziemlich schlimm aussehen musste.


    Doch weder ihr noch ihm wurde Zeit zum Verschnaufen gelassen. Diebeiden übrig gebliebenen Banditen hatten nun die Straße überquert und sich vorgenommen, Michael und Sally den Rest zugeben.


    Angesichts der verletzten Frau kochte Hopkins das Blut. In Windeseile riss er sich einen Hemdsärmel ab, stopfte ihr diesen unter das Hemd, um die Blutung zu stillen, und tauchte dann wieder aus der Deckung auf. Mit einem wilden Schrei riss er seine Waffe hoch. Einen der beiden heranstürmenden Mexikaner holte er mit einem Treffer in die Brust von den Füßen, der zweite schaffte es, ihn mit einem wilden Bleiregen wieder hinter die Hausecke zu treiben. Doch nicht für lange, dann ebbte das Feuer ab. Der Bandit hatte sich verschossen!


    Diese Chance nutzte Michael Hopkins. Er wirbelte um die Hausecke und feuerte seine letzten beiden Kugeln auf den Banditen ab. Dieser hatte in Windeseile nachgeladen, doch zum Schuss kam er nicht mehr. Hopkins Kugeln trafen ihn in den Kopf und den Hals und töteten ihn auf der Stelle. Er kam gar nicht mehr dazu, zu schreien, sondern stürzte gleich in den Staub.


    Gespenstische Ruhe folgte dem dumpfen Aufprall seines Körpers, und erst nachdem einige Sekunden der Stille verstrichen waren, ließ sich Hopkins gegen die Hauswand sinken. Was, zum Teufel, hatte er sich mit der kleinen Lady da nur aufgeladen!


    Augenblicklich wirbelte er herum und beugte sich über sie. Sally stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Sie murmelte ein paar Worte, die Michael nicht verstand, doch das war ihm in diesem Moment auch egal. Sie musste zu einem Arzt!


    Sally Escobar stöhnte leise auf, als der Mann sie auf den Arm hob. »Die Gatling«, flüsterte sie mit schmerzverzerrter Stimme. »Santiago hat die Gatling.«


    Was sie damit meinte, darüber wollte Michael nachdenken, wenn er sie zu einem Arzt geschafft hatte und wusste, dass sie die Verletzung überleben würde.


    Es war möglich, dass inzwischen noch mehr Banditen aufgetaucht waren, deshalb nahm er den Revolver in die Hand, um notfalls unter Sallys Körper hervor feuern zu können.


    Doch das war nicht nötig, wie er im nächsten Moment sah. Die ersten Leute kamen wieder aus ihren Häuser, um nachzuschauen, wer den Kampf gewonnen hatte.


    Als sie Michael mit der verletzten Frau auf dem Arm sahen, raunten sie leise, und einige von ihnen bekreuzigten sich auch.


    »Wo kann ich hier einen gottverdammten Knochenflicker finden?«, fragte Michael den erstbesten, der ihm über den Weg lief, und der war angesichts der blutüberströmten Frau so erschrocken, dass er kein Wort rausbrachte und stattdessen nur mit dem Arm die Straße entlang deutete.


    »Den Doc finden Sie vier Häuser weiter, an der Einmündung zur Second Street!«, rief da eine Frau, und nachdem Michael sich bedankt hatte, gab es für ihn kein Halten mehr. Die Frau auf seinem Arm hatte ihm bisher mehr Ärger als Geld eingebracht, aber irgendwie war sie ihm ans Herz gewachsen, und sterben lassen wollte er sie erst recht nicht.


    Also nahm er die Beine in die Hand und lief, so schnell es mit seiner Last ging, die Main Street entlang in Richtung Arztpraxis.


    


    ***


    »Commandante, Luis, Julio und Esteban sind tot!«, berichtete der Junge in der Army-Uniform atemlos, als er, ohne anzuklopfen, in Santiagos Zimmer gestürmt kam. Das Bild, das er da zu sehen bekam, ließ ihm die Hose eng werden.


    Der Rebellenchef hatte sich zur Ablenkung gerade eines der Girls aus dem Saloon kommen lassen. Eine dralle, blonde Schönheit mit den größten Brüsten, die der Junge je zu Gesicht gekommen hatte. Santiago lag auf ihr, hatte den Kopf zwischen diese runden Prachtstücke geschoben und war gerade dabei, es ihr anständig zu besorgen. Er stieß das mit gespreizten Schenkeln daliegende Mädchen so kräftig, dass das gesamte Bett wackelte. Und jeden Moment wäre es ihm gekommen... Doch angesichts des jungen Mannes, den er erst beim zweiten Hinsehen wahrnahm, verging ihm die Lust schlagartig. Er stieg von dem Girl herunter, steckte ihr einen Zehner zu und knurrte: »Verschwinde!« Dann wandte er sich mit puterrotem Kopf dem Jungen zu, wartete aber noch, bis das Mädchen ihr hauchdünnes Hemdchen aufgesammelt hatte und mit hüpfendem Po aus dem Raum verschwand.


    Ein Jammer war das, und Carlos nahm sich vor, sich die Kleine noch mal vorzunehmen, bevor sie von hier losritten, aber jetzt verdarb ihm die Nachricht des jungen Burschen, der Andrew hieß, die Laune erst mal gewaltig.


    »Was sagst du da?«, fragte er, während er versuchte, sein noch immer straffes Gemächt in seine Hose einzusortieren.


    »Sie sind alle drei tot: Luis, Julio und Esteban. Haben sich eine Schießerei mit der Frau, die sie suchen, geliefert - und mit dem Kerl, der bei ihr war.«


    »Und was ist mit den beiden?«


    »Die Leute sagen, dass es die Frau ziemlich schwer erwischt hat, aber der Mann ist noch am Leben. Er hat sie zum Doc geschafft.«


    »Verfluchte Scheiße«, murmelte Santiago daraufhin und setzte diesen Worten noch einen Fluch in seiner Muttersprache hinzu. Doch im nächsten Moment kam er zu der Einsicht, dass dies vielleicht doch gar nicht so schlecht war, wie er es sich gedacht hatte. Wenn die Frau starb, würde sie ihr Wissen mit in Grab nehmen. Und der Mann allein wäre dann auch nicht mehr das größte Problem.


    »Andrew, du wirst schauen, was aus der Frau wird. Und dich um den Mann kümmern. Wenn du ihn auf der Straße siehst, schnappst du ihn dir und jagst ihm eine Kugel in den Rücken. Versuche aber vorher, rauszukriegen, was er weiß und was er und die Frau vorhatten. Gelingt dir das, trittst du an die Stelle von Julio und wirst mein neuer Adjutant.«


    »Wirklich?« Die Wangen des jungen Burschen, der gerade mal zwanzig war und erst seit einem halben Jahr in der Bande, glühten plötzlich vor Eifer. Als Nichtmexikaner hatte er es manchmal mit dem Spott seiner mexikanischen Kumpane zu tun, aber dann konnte er ihnen zeigen, was für ein Kerl er war.


    »Ich gebe dir mein Wort. Press den Mann aus, bevor du ihn umlegst, und erzähl mir dann, was er wusste, dann wirst du mein neuer Adjutant. Und kriegst von mir ein paar Freinummern in diesem Laden hier spendiert.«


    Diese Versprechen brachten die Augen des Jungen zum Leuchten. Allein schon, wenn er an die pralle Blonde dachte, kriegte er einen gewaltigen Ständer, und den würde er sich ausgiebig behandeln lassen - von ihr oder auch von einer anderen,*denn soweit er gesehen hatte, waren hier alle Huren erste Wahl.


    »Okay, Boss, ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    Santiago nickte zu diesen Worten nur und bedeutete ihm, dass er gehen konnte. Doch bevor er aus der Tür verschwand, rief er dem Jungen nach: »Wenn du die Kleine von eben siehst, schick sie wieder zu mir.«


    Andrew nickte und rannte dann die Treppe runter. Der scharfen Blondine, die er an der Treppe traf und wieder hoch zu Santiago schickte, hätte er es liebend gern selbst besorgt, aber er war sich sicher, dass er das tun konnte, wenh er erst mal der Adjutant des Commandante war...


    


    ***


    Die folgende Stunde kam Michael Hopkins wie eine Ewigkeit vor. Er saß im Wartezimmer der Arztpraxis von Doc Sanderson und war dazu verdammt, rumzusitzen und abzuwarten, bis der Doc aus dem Sprechzimmer kam und ihm die Nachricht brachte, ob Sally durchkommen würde.


    Als er mit der Verwundeten hier angekommen war, war der Warteraum brechend voll gewesen. Die Leute hatten ihn angestarrt, als käme er direkt aus der Hölle, doch angesichts ihrer Verletzung hatte der Arzt, ein älterer Hombre mit graumeliertem Haar und Backenbart, alle anderen nach Hause geschickt und auf den Nachmittag vertröstet.


    Michael hatte die junge Frau noch bis auf die Untersuchungsliege des Arztes getragen, war dann aber von der Krankenschwester nach draußen geschickt worden. Vor der Tür hatte der Mann noch gehört, wie sich Sanderson und die Krankenschwester unterhalten hatte, doch da er nicht verstanden hatte, was sie redeten, hatte er sich auf einen der Stühle gehockt und starrte nun durch das Fenster nach draußen.


    In diesem Moment kamen ihm die Worte der jungen Frau wieder in den Sinn, die sie, kurz bevor sie ohnmächtig wurde, gesprochen hatte. Von einer Gatling war da die Rede gewesen. War Sally verwirrt gewesen, oder hatte sie damit etwas preisgegeben, was sie eigentlich nicht hatte verraten wollen?


    Er hatte keinen Zweifel an ihrer Behauptung, dass Santiago sie vergewaltigt hatte und sie aus Rache hinter ihm her war. Aber welchen Grund sollte der Banditenboss haben, sie zu jagen? Wusste sie etwas, was ihm gefährlich werden konnte?


    Er dachte hin und her und kam schließlich zu dem Schluss, dass er es wohl erst erfahren würde, wenn sie überlebte und wieder auf den Beinen war. Er hätte allein losreiten und die Rebellenkasse suchen können, aber das brachte er nicht übers Herz. Entweder er ritt zusammen mit Sally Escobar weiter, oder er ließ die Sache fallen. Oder aber er wurde zum Rächer für die junge Frau...


    Nein, an den Tod wollte er nicht denken. Um sich abzulenken, griff er nach einem der Zeitungshalter, die an der Garderobe hingen. Die Zeitung selbst war schon einige Wochen alt, aber sicher gab es in ihr irgendeinen Fortsetzungsroman, mit dem er sich auf andere Gedanken bringen konnte.


    Er hatte das abgegriffene Blatt kaum aufgeschlagen, als ihm eine Anzeige ins Auge sprang. Eigentlich wollte er gleich weiterblättern, doch ein in dicken Lettern gedrucktes Wort ließ ihn innehalten.


    »Hiermit gebe ich, Richard Jordan Gatling, bekannt, dass ich am heutigen Tage das Patent für das nach mir benannte Schnellfeuergewehr erworben habe...«


    . Michael Hopkins schaute auf. Meinte Sally diese Waffe? Hatte dieser Santiago sie im Besitz? Und woher wusste sie das überhaupt?


    Bevor er Antworten auf diese Frage bekommen konnte, wurde die Tür des Sprechzimmers geöffnet, und der Doc kam heraus. Seine grüne Schürze war blutüberströmt, und erwirkte erschöpft, trotzdem spielte ein erleichtertes Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Mr. Hopkins?«, fragte er, während ihn Odeur aus Karbol und Alkohol umgab.


    »Ja?« Michael erhob sich und wirbelte herum. Er versuchte, einen Blick in das Sprechzimmer zu erhaschen, doch sehen konnte er nicht viel. »Was ist mit ihr, Doc?«


    »Soweit ich es beurteilen kann, wird sie es überstehen. Die junge Lady hat ziemlich viel Glück gehabt. Die Kugel wurde von ihrer Rippe abgefangen. Sie hat eine erhebliche Menge Blut verloren, aber wichtige Organe wurden nicht verletzt. Wenn alles gut geht, ist sie in einer oder zwei Wochen wieder auf den Beinen.«


    Bei dieser Nachricht hätte Michael den Doc am liebsten umarmt, doch das verkniff er sich. Stattdessen reichte er ihm die Hand und drückte sie, dass der Doc schließlich meinte: »Seien Sie vorsichtig, die Hand brauche ich noch für meine anderen Patienten. Die Praxis wird heut Nachtmittag sicher aus allen Nähten platzen.«


    »Haben Sie tausend Dank, Doc. Wenn ich je etwas für Sie tun kann...«


    »Nicht nötig, jünger Mann, außerdem werde ich Ihnen rechtzeitig meine Rechnung zukommen lassen, das wird Sie schnell wieder von Ihrem Vorhaben abbringen.« Der Doc zwinkerte ihm zu und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Wenn Sie die junge Dame mal sehen möchten, Schwester Betty hat sie gerade ins Krankenzimmer gebracht. Dort entlang.«


    Der Arzt wies auf die Tür neben dem Sprechzimmer, und nachdem sich Michael nochmals bedankt hatte, strebte er dem Krankenzimmer zu.


    Die Krankenschwester deckte Sally gerade zu, und für einen kurzen Moment sah der Mann den nackten Körper der jungen Frau. Einen dicken Verband trug sie unterhalb der Brust, doch das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Noch immer war Sally Escobar kreidebleich, aber sie atmete ruhig und kräftig.


    »Sie wird noch eine Weile schlafen, seien Sie also leise«, mahnte die Krankenschwester und ließ sie dann allein.


    Michael Hopkins hockte sich neben Sallys Bett und betrachtete sie. Noch nie in seinem Leben hatte er das Gefühl gehabt, sesshaft werden und eine Frau haben zu wollen, doch wenn er sich diese da in ihrem Krankenbett anschaute, stieg es in ihm auf. Sie war eine Kratzbürste, eigensinnig und temperamentvoll, doch das waren genau die Eigenschaften, die er an Frauen liebte. Und wenn schon nicht für immer, würde er doch versuchen, noch so viel Zeit wie möglich mit ihr zu verbringen. Er würde ihr helfen, diesen Santiago zu schnappen. Doch mit dem, was er jetzt wusste, wurde er das Gefühl nicht los, dass er mehr über diesen Gattung wissen musste. Er war sich sicher, dass sie ihm etwas verheimlicht hatte, und sicher stand dies im Zusammenhang mit dem Telegramm, das sie aufgegeben hatte. Und wegen dem sie fast erschossen worden wären.


    Einige Minuten blieb er noch bei ihr, doch da sie keine Anstalten machte, wach zu werden, verließ er das Krankenzimmer wieder. Der Doc machte sich gerade bereit, einige Hausbesuche vorzunehmen. Nachdem er seinen schwarzen Gehrock übergestreift hatte, reichte ihm die Schwester seine Instrumententasche.


    »Haben Sie keine Sorge, junger Mann, hier ist sie in guten Händen«, sagte der Doc, als er Michael sah, und lächelte ihm ermutigend zu. »Außerdem ist sie eine starke Natur, wie mir scheint. Sie lässt sich bestimmt nicht so schnell unterkriegen.«


    Da hatte der Arzt Recht. Michael nickte, und der Doc verabschiedete sich dann. Nachdem er gegangen war, fiel Michaels Blick auf die Zeitung, die noch immer auf dem Stuhl lag, auf dem er gesessen hatte.


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir die Zeitung mal ausleihe?«, fragte er die Schwester, die inzwischen wieder damit beschäftigt war, die Instrumente und das Sprechzimmer zu reinigen.


    »Aber nein, nehmen Sie die ruhig mit, heute müssten wir eine neue Lieferung kriegen.«


    Michael nahm die Zeitung aus dem Halter, faltete sie so, dass die Seite mit der Annonce oben war, und verließ dann die Praxis. Draußen las er sie sich noch einmal durch und erfuhr so, dass der Erfinder des Schnellfeuergewehrs in Maney's Neck zu finden war. Von dem Ort hatte er schon mal gehört, und er wusste, dass es gut eine Woche brauchen würde, um dort anzukommen. Doch wenn Sally ihm schon nicht sagen konnte oder wollte, was es mit diesem Gewehr auf sich hatte, würde er eben dorthin reiten und diesen Gatling selbst befragen!


    Indem er die Zeitung in seine Jackentasche stopfte, überquerte er die Main Street und strebte dann wieder dem Telegrafenoffice zu. Wenn alles gut ging, würde sein Pferd noch dort stehen, wenn nicht, gab es hier sicher einen Mietstall, wo er sich ein Reittier ausleihen konnte.


    Wie er wenig später sah, standen sein und Sallys Pferd immer noch da, wo sie es angebunden hatten, die Leichen der Banditen waren inzwischen abtransportiert worden. Michael schwang sich in den Sattel, nahm das zweite Tier am Zügel und ließ den Braunen angehen. Nachdem er im Hardwarestore etwas Munition, Verpflegung und eine Karte im Tausch gegen das zweite Pferd bekommen hatte, lenkte er den Braunen in Richtung Norden aus der Stadt.


    Er war noch nicht weit gekommen, als er plötzlich gewahr wurde, dann ihn jemand verfolgte. Wer es war, wusste er nicht, auf jeden Fall machte er aber keine Anstalten, um unbemerkt zu bleiben. Und wie es aussah, wartete er auf eine bestimmte Gelegenheit. Warum sonst legte er nicht gleich auf ihn an und tötete ihn? Hopkins war sich sicher, dass es nur einer von Santiagos Leuten sein konnte. Aber warum versuchte er nicht gleich, ihn umzulegen?


    Während er seinen Revolver schussbereit hielt und sich jeden Moment auf einen Angriff einstellte, ließ er den Braunen weiterhin im Galopp laufen und tat so, als sei ihm der Verfolger noch nicht aufgefallen.


    So ritten sie eine ganze Weile, ohne dass der Kerl hinter ihm näher kam oder sonst irgendwelche Anstalten machte. Fast war Michael Hopkins schon versucht, ihn für einen harmlosen Reisenden zu halten, doch ein beiläufiger Blick aus dem Augenwinkel sagte ihm, dass er das nicht war. Es schien ein noch ziemlich junger, kräftiger Hombre zu sein. Er trug eine Uniformjacke der US-Army, und gewiss hätte ihn jeder ändere für einen Soldaten gehalten, doch Hopkins Instinkt belehrte ihn eines Besseren.


    Welchen Grund sollte ein Soldat der Army haben, ihn zu verfolgen?


    Als schließlich die Dämmerung hereinbrach und sie dem White River nahe waren, machte Michael Hopkins Halt. Er war sich sicher, dass der Kerl, der nun plötzlich aus seiner Sichtweite verschwunden war, darauf warten würde, dass er schlief, um ihm dann die Kehle durchzuschneiden. Doch so weit wollte er es nicht kommen lassen. Und vielleicht würde er ja sogar die Möglichkeit haben, den Burschen ein wenig über seinen Boss auszuquetschen? Vielleicht konnte er so erfahren, was es mit diesem Gewehr namens Gatling auf sich hatte...


    Als ob er noch immer nichts mitbekommen hätte, machte Hopkins sein Pferd fest, rollte seinen Schlafsack aus. Er machte sogar ein Feuer, um vorzutäuschen, dass er arglos war, und schließlich, als die Glut verglomm, kroch er in den Schlafsack. Er musste zugeben, dass ihm jetzt richtig was fehlte, hatte er doch die vergangenen Nächte ausnahmslos mit Sally verbracht - wenngleich anders, als er es sich manchmal gewünscht hatte. Doch nun fehlte ihm ihre Stimme und ihre Kratzbürstigkeiten. Diese zog er dem nächtlichen Besucher, der sich nun an ihn heranpirschte, wirklich vor.


    In seiner Zeit bei Pinkerton hatte Hopkins gelernt, seine Sinne und Instinkte zu schärfen, und so bekam er mit, dass sich, kurz nachdem er sich aufs Ohr gelegt hatte, der Verfolger wieder näherte. Er war ein ziemliches Stück zurückgeblieben und hatte ihn wahrscheinlich aus der Ferne beobachtet. Und jetzt sah er seine Chance gekommen!


    Er pirschte sich langsam heran, um möglichst wenige Geräusche von sich zu geben, doch er konnte nicht verhindern, dass sein Pferd zeitweilig auf alte Äste trat oder leise vor sich hin schnaubte.


    Schließlich, als er meinte, nahe genug heran zu sein, stieg er ab und ging zu Fuß weiter.


    Jede Faser in Michaels Körper spannte sich. Seine Faust schloss sich fest um seinen Revolver, der Daumen zog den Hahn zurück, während der Zeigefinger um den Abzug zuckte. Er wusste, dass er, wenn er dem jungen Burschen ein paar Inf ormationen entlocken wollte, ihn am Leben lassen musste. Er lauschte, wie die Schritte näher kamen, und schließlich hörte er, wie der Bursche seine Waffe aus dem Holster zog und auf ihn anlegte.


    Er stand direkt hinter ihm, und im nächsten Moment tippte er ihn mit der Stiefelspitze an. Hopkins zeigte zunächst keine Reaktion, denn wie es aussah, wollte der Junge ihn gleich über den Haufen schießen.


    Als der Junge sah, dass ein leichtes Antippen nicht reichte, um Hopkins aus seinem »Tief schlaf« zu holen, trat er kräftiger zu. Und in dem Augenblick explodierte der Mann regelrecht.


    Seine Waffe kam nicht zum Einsatz, stattdessen griff er mit der freien Hand nach dem Fuß des Jungen und zog ihn mit einem Ruck nach vorn. Diese Aktion kam dermaßen überraschend für den Hombre, dass er keine Chance hatte, zu reagieren. Er schrie auf, kippte nach hinten und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Rücken.


    Zeit, um sich wieder aufzurappeln, hatte er nicht, denn Hopkins glitt geschmeidig wie eine Schlange aus dem Schlafsack und stürzte sich auf ihn. Der Junge wollte seine Waffe hochreißen, doch Hopkins packte ihn am Handgelenk. Eine Weile rangen die beiden Männer miteinander, und Hopkins musste zugeben, dass der junge Hombre wirklich Kraft hatte. Und jetzt doch wild entschlossen war, abzudrücken.


    Der Lauf des Revolvers kam seinem Schädel schon bedrohlich nahe, doch in dem Moment, als der Junge abdrückte, bog Michael Hopkins ihm die Hand nach hinten. Das Gelenk gab ein hässliches Knirschen von sich, das er selbst durch das Donnern des Schusses hörte.


    Während sich das Stahlmantelgeschoss irgendwo in der nächtlichen Weite verlor, schrie der junge Bursche auf.


    Das war für Hopkins die Gelegenheit, seine Revolverhand ins Spiel zu bringen. Kurzerhand schob er dem Banditen das kalte Rohr zwischen die Zähne, bis ganz tief in den Rachen hinein, was ihn sofort verstummen ließ.


    Selbst im schwachen Mondlicht konnte Hopkins erkennen, wie sich die Augen des Jungen angstvoll weiteten.


    »So, Freundchen, jetzt erzählst du mir schön brav, wer dich geschickt hat und was du eigentlich von mir wolltest, oder ich blas dir das Hirn aus dem Schädel, bevor du noch einmal zwinkern kannst.«


    An dem Gehalt seiner Worte schien der Junge nicht zu zweifeln, wie er im nächsten Moment feststellen konnte. Auf seiner Hose machte sich ein nasser Fleck breit, der auch Hopkins Beinkleider erreichte, da er halb auf ihm lag. Michael verzog das Gesicht, doch er wich nicht von der Stelle. Er zog lediglich den Revolver aus dem Mund des Jungen hervor, damit dieser sprechen konnte.


    »Na, was willst du mir sagen? Wer bist du?«


    »Andrew Wallace«, antwortete der Junge und starrte in die Mündung der Waffe, die ihm Hopkins jetzt direkt vor eines seiner Augen hielt.


    »Gut, Andrew, dann sag mir, wer ist dein Boss. Heißt er zufällig Santiago?«


    Der Junge ließ sich Zeit mit seiner Antwort, denn er wusste, was ihm blühte, wenn sein Boss herausbekam, dass er ihn verraten hatte. Allerdings war die Alternative nicht viel rosiger, denn er hatte keine Zweifel, dass der Mann, den er eigentlich im Schlaf überwältigen wollte, abdrücken würde, wenn er nicht mit der Sprache rausrückte.


    »Na? Oder soll ich dir das Auge rausschießen?«


    »Santiago!« kam es darauf hin wie aus der Pistole geschossen. »Sein Name ist Carlos Santiago!«


    »Brav. Wie mir scheint, hängst du ja doch an deinem Leben, und wenn du so weiter machst, wird es sogar was mit uns beiden. Nun sag mir, was hat es mit dieser Gatling auf sich? Was ist das für ein Ding?«


    Andrew schaute ihn einen Moment lang verständnislos an, als setze er voraus, dass Hopkins dieses Ding kennen würde. Doch um ihn nicht unnötig zu reizen, antwortete er lieber.


    »Es ist ein Gewehr, eine Wunderwaffe.«


    »Das weiß ich auch«, gab Hopkins zurück. »Ich will wissen, ob ihr sie euch unter den Nagel gerissen habt - und wo.«


    Der Junge zog ein Gesicht, als hätte man ihn beim Äpfelklauen erwischt. Und wiederum zögerte er.


    »Na wird's bald?«, half Michael Hopkins nach und zog den Revolverhahn zurück.


    Andrew Wallace zuckte bei dem metallischen Klicken zusammen, und sogleich löste sich seine Zunge. »Wir haben sie der Army abgenommen. Am De-ad Man's Point.«


    »Und wohin schafft ihr sie jetzt?« Mittlerweile dämmerte es dem Mann, was Sally mit der Gatling zu tun hatte, aber jetzt musste er sich erst mal um seinen Informanten mit der nassen Hose kümmern.


    »Wir schaffen sie nach Fort Henderson.«


    Ein Armeefort? Wohl kaum, sicher war das Gelände verlassen und diente den Banditen als Stützpunkt. »Und wo liegt das?«, hakte Michael Hopkins nach.


    »Zwischen Corpus Christi und Nuevo Laredo.«


    Das musste der Stützpunkt sein, von dem Sally gesprochen hatte. Und an dem sich die Rebellenkasse befinden sollte. Michael musste zugeben, dass sie nicht nur voller Überraschungen steckte, sondern auch verdammt gerissen war. Ihn mit dem Versprechen der Kasse, die sicher vorhanden war, direkt in die Höhle des Löwen zu locken, war wirklich verdammt raffiniert. Michael freute sich schon auf ihr Gesicht, wenn er ihr auftischte, was der Junge gesagt hatte - und dass er herausgefunden hatte, dass es nicht nur persönliche Rache war, die sie antrieb, den Rebellenboss zu jagen. Obwohl ihm immer noch nicht klar war, was sie mit der Gatling wollte...


    »Und was will dein Boss von mir und der Lady?«


    Wieder bedachte ihn der Junge mit einem unverständigen Blick. »Sie arbeiten doch für die Regierung, nicht wahr?«, fragte er zurück, und diese Worte hauten Michael Hopkins fast aus den Stiefeln. War diese Frau, diese Sally Escobar, etwa eine Regierungsagentin, die damit betraut war, die gestohlene Gatling sicherzustellen?


    »Deswegen solltest du mich abservieren, nicht wahr?«


    Da die Antwort klar war, wartete Michael Hopkins gar nicht mehr darauf, dass der Bursche sie ihm gab. Er erhob sich und riss den Grünschnabel mit sich in die Höhe. Es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass der Bursche, sobald er frei war, zu seinem Boss laufen würde, also musste er sich etwas einfallen lassen. Einen Wehrlosen zu erschießen, das war nicht seine Art, trotzdem musste er dafür sorgen, dass er nicht so bald in Little Rock auftauchte, Santiago warnte und er ihnen erneut ein paar Leute auf den Hals hetzte.


    Er zog den Jungen mit sich zu einem der Bäume, die den Beginn des Waldes ankündigten, und zog ihm da den Gürtel aus der Hose.


    Angesichts der auf ihn gerichteten Revolvermündung machte Andrew Wallace keine Anstalten, sich dagegen zu wehren. Hopkins band dem Jungen den Gürtel um die Hände und anschließend um den Baum. Dort Schlosser die Schnalle, sodass es unmöglich war, dass der Junge sie von selbst lösen konnte. Das würde reichen, zumindest solange, bis sich ein Mann des Gesetztes um ihn kümmerte. Und den würde er ihm umgehend auf den Hals schicken, er wollte doch nicht, dass der Junge verhungerte oder von wilden Tieren gefressen wurde.


    »Und nun, Mister?«, rief der Junge ihm nach, als sich Hopkins umwandte und anschickte, seinen Schlafsack wieder aufzurollen. »Sie können mich doch nicht einfach hier lassen!«


    »Doch, mein Junge, ich kann. Sei froh, dass du so schön den Mund auf gemacht hast und ich dich nicht erschossen habe. Ich bin mir sicher, dass irgendwer hier bald vorbeikommt und dich losmacht.


    »Aber bis dahin bin ich verhungert. Und verdurstet. - He, Mister!«


    Michael Hopkins hörte nicht. Er band den Schlafsack hinter den Sattel seines Pferdes, machte es los und führte es zu dem, das der Bandit zurückgelassen hatte. Diesem legte er Sallys Satteltasche auf, und nachdem er aufgesessen war, führte er es mit sich - zurück in die Stadt. Das Rufen und Schreien des Banditen ignorierte er. Er war sich sicher, dass er von allein aufhören würde, wenn er außer Sichtweite war, also gab er seinem Braunen die Sporen und sprengte mit dem Banditenpferd im Schlepptau davon.


    Nach Maney's Neck brauchte er nun nicht mehr zu reiten, er wusste jetzt, was gespielt wurde. Und er hoffte nur, dass sich Sally bald wieder erholen würde, damit sie diesem Santiago endlich das Handwerk legen konnten...


    


    


    

  


  
    9. Kapitel


    


    Carlos Santiago kochte vor Wut. Nahmen die schlechten Nachrichten denn gar kein Ende? Nachdem er am Vortag wieder Hoffnung geschöpft hatte und der Meinung war, dass Andrew Wallace seinen Auftrag erledigen würde, bekam er nun von einem weiteren seiner Männer die Nachricht, dass man den jungen Gringo, wie ihn seine mexikanischen Kameraden nannten, abgeführt und ins Jail gesteckt hatte. Viel Widerstand hatte er nicht geleistet, denn er sei halb wahnsinnig vor Angst gewesen, als der


    Sternträger ihn fand. Und so war es auch unwahrscheinlich, dass er dem Town-Marshal etwas von Santiagos Plänen erzählen würde.


    Doch sicher sein konnte sich der Rebellenchef nicht. Und was ihn an der Sache noch am meisten ärgerte, war, dass der Begleiter dieser Spionin entkommen sein musste...


    »Und was sollen wir nun tun, Commandante?«, fragte der Mann, der eigentlich gar nicht freiwillig hier war. Weil er und seine Kameraden schon ahnten, was ihnen blühte, wenn sie erneut mit einer schlechten Nachricht bei ihrem Boss aufkreuzten, hatten sie anhand von Streichhölzern ausgelost, wer Santiago Bescheid geben sollte. Und er hatte bedauerlicherweise den Kürzeren gezogen.


    Carlos Santiago starrte den Unglücklichen an, als wollte er ihn im nächsten Moment mit Haut und Haaren verschlucken. Doch das hatte er nun wirklich nicht vor. Jetzt waren es sieben Männer, die er inzwischen schon verloren hatte, und weitere Verluste konnte er sich nicht erlauben. Ihm blieb jetzt nur noch eins: in ihr Hauptquartier zurückkehren, und zwar rasch.


    »Wir reiten noch heute von hier fort und bringen die Gatling nach Fort Henderson. Wenn wir sie dort erst einmal aufgestellt haben, kann uns niemand etwas tun.«


    »Und was machen wir mit dem Kerl und der Frau?«


    Santiago verzog das Gesicht. Wenn er ihnen weiter nachstellte, würde er sicher irgendwann allein dastehen. Also entschied er sich für die Sache, die in seinen Augen die wichtigere war: die Gatling-Gun. Sollten die Regierungsleute tun, was sie wollten, wenn sie ihm und seinem Stützpunkt zu nahe kamen, würde er die Gatling sprechen lassen. Und in dem Fall würde sogar ein ganzer Armytrupp verdammt alt aussehen.


    »Lasst sie sein - und macht, dass bis heut Abend alles fertig zur Abreise ist. Ich will kein Risiko mehr eingehen, je mehr wir den beiden nachstellen, desto größer werden meine Verluste, nein, wir sehen jetzt zu, dass wir die Gatling von hier fortschaffen, und dann sehen wir weiter. Immerhin haben wir ja ein viel größeres Ziel, als zwei Agenten auszuschalten.«


    »Und was ist mit Andrew?«


    »Der Trottel soll meinetwegen im Gefängnis verrotten, wenn er so dumm war, sich schnappen zu lassen. Ihr macht alles so, wie ich es gesagt habe. Heute Nacht will ich aus dieser Stadt verschwunden sein, ist das klar?«


    »Okay, Boss, dann sage ich den anderen Bescheid«, sagte der Nachrichtenbote schließlich und war selbst darüber verwundert, wie glimpflich der Besuch bei Carlos Santiago ausgegangen war. Der Rebellenchef bedeutete ihm, dass er gehen konnte. Er legte sich dann auf sein Bett, das immer noch zerwühlt war von der heißen Nacht mit der scharfen Blonden. So, wie sie ihm die Kanone durchgeölt hatte, würde er wohl mindestens einen Tag lang keinen mehr hochkriegen, und das war in dieser Situation auch gut so. Er musste seinen Verstand beisammen halten. Wenn er die beiden Agenten schon nicht ausschalten konnte, musste er eben versuchen, ihnen zu entkommen. Und er war sich sicher, dass wenigstens dabei nichts schief gehen konnte...


    


    ***


    Es dauerte ein paar Tage, bis Sally wieder so weit war, dass sie aufstehen konnte, und genau diesen Zeitpunkt wählte Michael aus, um sie vor vollendete Tatsachen zu stellen. Zum einen wegen ihres Motives, Carlos Santiago dingfest zu machen, zum anderen, weil er sich in den vergangenen Tagen einige weitere Male an seine Tätigkeit bei Pinkerton erinnert und die Bande des Rebellenführers beschattet hatte.


    Nun ja, eigentlich hatte er sie nur zwei Tage beschatten können, dann waren sie ausgeflogen. Mitsamt der Gatling, die sie nun auf einem Planwagen mit sich führten. Er hätte ihnen hinterherreiten können, doch da er noch nicht wusste, wie Sallys Instruktionen genau aussahen, beschränkte er sich vorerst aufs Beobachten. Den Rest der Zeit hatte er damit verbracht, ihre weitere Reise zu planen, etwas Geld beim Spiel zu gewinnen und der jungen Frau wieder auf die Beine zu helfen. Nun endlich war es so weit, dass der Doc sie aus seiner Obhut entließ, allerdings nicht, ohne Michael ans Herz zu legen, darauf zu achten, dass sie sich nicht überanstrengte.


    »Nun, wie es aussieht, können Sie nun nicht mehr auf meine Hilfe verzichten, Miss Geheimagent«, sagte er, als er in ihrem Zimmer angekommen waren. Der örtliche Saloon bot zwar nicht den Luxus eines Golden Palace Hotels, doch die Zimmer waren sauber, und was das Wichtigste war, preiswert. Zwar hatte er in den letzten Tagen ein paar Gewinne einsacken können, doch Reichtümer waren es nicht gewesen. Außerdem wusste er nicht, wie lange seine Glückssträhne noch anhielt, also war er lieber vorsichtig und hielt seine Dollars zusammen, wie es ihm seine selige Mutter immer geraten hatte.


    Sally schaute ihn auf seine Worte hin an, als hätte sie erneut eine Kugel getroffen.


    Michael griente dazu nur breit. »Woher ich das weiß, möchten Sie wohl gern wissen, Lady, oder?«


    »Allerdings«, gab Sally zurück und ließ sich auf das Bett fallen. Die Wunde an ihrer Rippe schmerzte immer noch ein wenig, besonders jetzt, da sie sich bewegte, doch das war erst mal Nebensache. Wie, zum Teufel, hat er herausgefunden, was ich bin? Das war die Frage, die sie jetzt am meisten beschäftigte.


    »Nun, als ich sie zum Doc gebracht habe, haben sie etwas von einer Gatling gefaselt, und während ich gewartet habe, dass der Doc Ihnen die Kugel aus dem Fell holt, habe ich in einer alten Zeitung gelesen, dass ein gewisser Richard Jordan Gatling das Patent zu einem Schnellfeuergewehr gleichen Namens angemeldet hat. Ich wollte zu diesem Mann reiten, hatte aber das Glück, dass unser Freund Carlos Santiago spitzgekriegt hat, das ich noch am Leben war. Daraufhin hat er mir einen seiner Leute auf den Hals geschickt, doch statt er mich, habe ich ihn ein wenig ausgehorcht und weiß jetzt nicht nur, dass dieses Gewehr der Army gestohlen wurde, sondern dass sie diese Wunderwaffe jetzt geradewegs in ihren Stützpunkt bringen werden.«


    Sally lauschte dem Ganzen mit lächelnder und anerkennender Miene, denn bisher war es noch keinem ihrer Begleiter gelungen, die ganze Wahrheit über sie herauszufinden. Zumindest, was ihren Auftrag betraf. »Und was hat die auf die Idee gebracht, dass ich eine Geheimagentin sein könnte?«


    »Der Bursche, der sich angesichts meiner Überredungskünste fast in die Hose gemacht hat«, entgegnete Hopkins mit einem breiten Grinsen. »Santiago weiß, dass Sie eine Agentin der Regierung sind, und dementsprechend wollte er sie ausschalten. Und mich gleich mit, weil er denkt, ich sei auch einer aus Ihrem Geheimniskrämerverein.«


    »Ich glaube, der Innenminister würde sich sehr freuen, wenn Sie in seine Dienste treten würden«, sagte Sally daraufhin. »Ich verstehe gar nicht, warum Pinkerton Sie damals gehen ließ.«


    »He, nun mal keinen Spott, Lady!«, protestierte Hopkins, sah aber im nächsten Moment, dass sie dies keineswegs spöttisch gemeint hatte.


    »Ich meinte das so, wie ich es sagte. Denken sie mal drüber nach, ob Sie nicht in unsere Reihen eintreten wollen. Sie scheinen wirklich Talent zum Schnüffeln zu haben. Aber wie dem auch sei -was haben Sie über den Stützpunkt der Bande rausgekriegt? Ich weiß nur, dass er zwischen Corpus Christi und Nuevo Laredo liegt.«


    »Und ich weiß, dass dieser Stützpunkt den Namen Fort Henderson trägt. Ist Ihnen das vielleicht ein Begriff?«


    Die junge Frau überlegte eine Weile und nickte dann. »Ja, das müsste ein ehemaliges Fort sein, stammt noch aus der Zeit von Alamo, glaube ich.«


    »Dann scheint es ja ne ziemliche Bruchbude zu sein.«


    »Täuschen Sie sich nicht, Mr. Hopkins, die Mauern von alten Forts sind zuweilen dicker, als man annehmen mag. Und sicher hat Santiago dafür gesorgt, dass er gut bewacht wird.«


    »Er und seine Rebellenkasse, nicht wahr?« Michael Hopkins zwinkerte ihr zu.


    »Sicher, warum nicht? Er hat bestimmt einiges Geld in seinem Versteck, womit sollte er sonst seine Leute bezahlen und bei Laune halten? Und vergessen Sie nicht die Belohnung, die auf die Köpfe der Kerle ausgesetzt sind. In dem Punkt habe ich Sie nicht angeschwindelt.«


    »Und in welchem dann?«


    »Das verrate ich Ihnen, wenn alles vorbei ist. Wenn Sie dann noch scharf darauf sind, es erfahren zu wollen.«


    »Ich glaube, das bin ich jetzt schon nicht mehr«, entgegnete Hopkins grinsend. »Also, wann reiten wir?«


    »Heute!«, antwortete Sally, während sie die Zähne zusammenbiss und sich wieder vom Bett erhob. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, Santiago hat fast eine ganze Woche Vorsprung, und den werden wir niemals wieder aufholen können. Allerdings muss ich vorher noch einmal ein Telegramm aufgeben...«


    »Habe nichts dagegen. Aber vorsorglich komme ich mit, falls Sie doch wieder irgendjemand zu einer Mahlzeit aus blauen Bohnen einladen will ...« Mit diesen Worten öffnete Michael Hopkins die Tür und verließ mit Sally den Saloon.


    


    Noch war es zu hell, um Carlos Santiago auf die Bude zu rücken. Fort Henderson, das sich tatsächlich als ein verlassenes Army-Fort entpuppte, glich einer Festung und war zudem gut bewacht. Sally wusste, dass ihr keine andere Möglichkeit übrig blieb, als diese, die ihr während des fast zweiwöchigen Rittes hierher durch den Kopf gegangen war. Sie musste den Lockvogel für die Rebellen spielen!


    »Und wie gedenken Sie, dort reinzukommen?«, fragte Michael Hopkins, während er durch seinen Feldstecher spähte und die Eingänge beobachtete. Wie es aussah, war die Bande doch nicht so groß, wie er es sich gedacht hatte, aber jeder der Eingänge war bewacht von Männern, die bis zu den Zähnen bewaffnet waren.


    »Ganz einfach - indem ich sie ablenke!«, entgegnete Sally, während sie aus dem Sattel stieg und ihr Pferd an einem Strauch festmachte. Diese Gegend war zwar nicht besonders gut bewachsen, aber einige Bäume und Sträucher, die Deckung boten, gab es doch, und in solch einer kleinen Baumgruppe auf einer Anhöhe hatten sie Halt gemacht ..


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Michael zurück, während er das Fernglas sinken ließ und dann zu Sally ging, die gerade ihren Schlafsack ausrollte. Schlafen wollte sie eigentlich nicht, jedenfalls nicht richtig, aber wenigstens bis zum Einbruch der Dunkelheit ein wenig hinlegen.


    »Ich werde mich den Wachen stellen und zu Santiago führen lassen. In der Zwischenzeit werden sie sich durch einen der Eingänge in das Fort schleichen und dann versuchen, an die Gatling zu kommen. Von dort aus können Sie meinetwegen die Bande in Schach halten oder dezimieren, wie sie wollen. Ich werde mich um Santiago kümmern und ihm eine nette kleine Überraschung bereiten.«


    Mit diesen Worten zog Sally ihr Kleid und ihre Strumpfbänder aus der Tasche, und Michael konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie die Männer ablenken würde. Aber das war in diesem Fall sicher keine schlechte Idee - wenn es nicht einen Haken an der Sache geben würde.


    »Und was machen Sie, wenn die Kerle Sie einfach gleich über den Haufen schießen?«


    Sally wiegte den Kopf hin und her und griente dann schelmisch, obwohl ihr eigentlich nicht nach Frohsinn zu Mute sein sollte. »Die Kerle hätten mich schon damals am White River töten können, doch sie haben es nicht getan/Mich wollten sie zu Santiago bringen, sicher deshalb, damit ich ihm erzähle, was die Regierung vorhat.«


    »Er könnte in der Zwischenzeit seine Meinung aber geändert haben. Immerhin ist er jetzt in seinem Versteck und damit praktisch unangreifbar.«


    »Das ja, aber Santiago ist größenwahnsinnig. Soweit ich es mitgekriegt habe, plant er, ein Stück von Texas zu erobern und einen eigenen Staat zu gründen. Mit Corpus Christi als Hauptstadt. Und dazu braucht er Informationen. Informationen, die ich ihm vielleicht geben kann.«


    »Na, Ihre Worte in Gottes Gehör, Lady, ich jedenfalls halte von Ihrer Theorie nicht viel. Außerdem war der Doc, der Sie zusammengeflickt hat, ziemlich teuer, und ich würde nicht wollen, dass sie jetzt wieder was abkriegen oder vielleicht ganz zur Hölle geschickt werden.«


    »Ach, ist das der einzige Grund?« Sally schaute den Mann erwartungsvoll an, wartete aber nicht ab, bis er eine Antwort gab, sondern ging gleich auf ihn zu. Sie hatte recht wohl gespürt, dass er sie in den vergangenen Tagen ganz anders behandelt hatte, und wenn sie ehrlich war, fand auch sie Gefallen an ihm. Mit schwingenden Hüften und dem bezauberndsten Lächeln, zu dem sie fähig war, stellte sie sich vor ihn und schlang ihre Arme um seinen Nacken.


    Ihre Lippen waren nun ganz dicht vor ihm, feuchte, sinnliche Lippen, die geradezu danach verlangten, geküsst zu werden.


    »Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass Sie mir gefallen, Mr. Hopkins?«, hauchte sie und schaute ihm tief in die Augen. Michael Hopkins machte große Augen, denn solch ein Geständnis hätte er von der Lady nicht erwartet. Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Nein, das konnte nicht sein, zu deutlich spürte er die Erregung, die ihren schönen Körper erfasste, als sie ihn an seinen presste. Und auch er bekam plötzlich große Lust, den Traum wahr zumachen, den er vor zwei Tagen geträumt hatte.


    »Ich kann mich nicht entsinnen«, gab er mit einem Grinsen zurück und wollte noch etwas sagen, doch Sally legte ihm den Finger sanft auf die Lippen. Dabei schaute sie ihn verlangend an und leckte über ihre Lippen.


    »Dann sage ich es Ihnen jetzt. Sie gefallen mir wirklich sehr, Mr. Hopkins.« Sanft senkte sie ihren Mund auf seine Lippen und küsste ihn.


    »Holla, was war das denn?«, fragte er grinsend, während er ihren Duft einatmete und spürte, wie seine Erregung allmählich stieg.


    »Ein Kuss«, entgegnete Sally mit schelmisch blitzenden Augen. »Immerhin wissen wir nicht, ob wie jemals wieder dazu kommen werden, zu - küssen.«


    Michael verstand. Und wenn das so war, konnte und wollte er nicht mehr widerstehen. Diese Einladung durfte er nicht ausschlagen, immerhin wollte er das schöne Frauenzimmer doch nicht kränken oder riskieren, dass sie ihm vor Kränkung sämtliche Haare ausriss.


    Michael zog Sally dicht an sich und presste seine Lippen auf die ihren. Er spürte, wie ihre Zunge in seinen Mund glitt und ein wildes Spiel mit der seinen begann, Sogleich ließ er seine Hände über ihren Rücken und ihren prallen Po wandern. Die warme Haut und die weichen Rundungen ließen ihn alles vergessen. Er streifte der Schönen das Hemd vom Leib, während sie ihm ebenfalls aus den Sachen half. Es dauerte nicht lange, bis sie auf Michael Schlafsack landeten und alles um sich herum vergaßen. Selbst die Moskitos, die sich auf ihre erhitzte Haut niederließen, um einen kleinen Imbiss zu nehmen.


    Michael und Sally waren in diesem Moment nur noch miteinander beschäftigt. Sie küssten und herzten sich, dass es ihnen fast den Atem verschlug. Der Mann sah sich am Ziel seiner Wünsche, als er seinen Kopf zwischen ihre Brüste tauchte, mit der Zunge das tiefe Tal furchte und schließ zu ihren Nippeln fand, die sich ihm heiß und hart entgegenreckten.


    Sally wurde inzwischen auch fündig und massierte ihm hingebungsvoll den harten Schaft. Schon während des gesamten Rittes hatte sie gesehen, dass er ziemlich viel zu bieten hatte, trotzdem juchzte sie begeistert auf, als sie ihn in voller Länge vor sich hatte. Nicht mal Charles oder Santiago konnten da mithalten. Erwartungsvoll spreizte sie die Schenkel und lud ihn in ihre Liebeshöhle ein.


    Dieser Einladung folgte Michael nur zu gern, und während er zu ihr stieß, bedeckte sie sein Gesicht mit glühenden Küssen. Doch nur für einen Moment, dann ließ sie ihr Becken kreisen und zeigte ihm somit an, welchen Rhythmus sie bevorzugte.


    Während Michael begann, ihre prallen Brüste mit Lippen und Zunge zu liebkosen, bewegte er sich zunächst behutsam - und dann, als sie es forderte, mit immer schneller werdenden Bewegungen. Kraftvoll stieß er sie, und sie stemmte sich ihm mit gleicher Leidenschaft entgegen. Das wilde Toben ging noch einen Moment, dann wurden sie vom Orgasmus heimgesucht. Während Sallys Liebesmuskeln kraftvoll zuckten, ergoss sich Michael mit gleicher Vehemenz in sie.


    Als Sally das spürte, erreichte sie ein neuerlicher Höhepunkt, in dessen Folge sie ihre Hände fest in seine Hinterbacken krallte und ihn an sich zog, um wirklich nichts von ihm zu verschenken.


    Als es vorbei war, lag sie wie erschossen unter ihm. Ihre Brüste glänzten nass geschwitzt im Mondschein, und ein glückliches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »O Michael«, hauchte sie leise und streichelte seine Brust. »So was habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Machen wir doch noch ein bisschen weiter und reiten erst morgen in die Stadt.«


    »Meinetwegen«, antwortete Michael, und nach einer Weile stand er schon wieder zu allem bereit. Doch er drang nicht gleich in sie ein. Er wollte sehen, wie diese Frau erneut in Ekstase geriet, und so glitt er an ihr herunter, küsste ihren schlanken Hals, ließ seine Zunge über den Ansatz ihrer Brüste gleiten. Schließlich erreichte er erneut die dunklen Kirschen, was sie mit einem wohligen Stöhnen quittierte. Sie krallte ihm die Hände ins Haar, als sie spürte, dass seine Lippen tiefer wanderten, über ihren Bauch, den Nabel hinab ins Tal.


    »Du stachelst wie ich, wenn ich mich drei Tage nicht rasiert habe«, bemerkte er, während er seine Zunge zwischen die glühenden Lippen tauchte und anfing, sie zu lecken.


    Sally bekam davon nichts mit, sie spreizte ihre Schenkel erneut und dirigierte ihn dorthin, wo sie es am liebsten hatte. Er legte sich mächtig ins Zeug, saugte an ihren heißen Lippen und entlockte ihr helle Begeisterungsstürme.


    Doch kurz bevor er sie erneut zum Ziel bringen konnte, entzog sie sich ihm sanft. Verwundert schaute er auf, sah dann allerdings, dass sie sich anschickte, ihm ihr pralles Hinterteil zu präsentieren.


    »Komm, fick mich von hinten«, hauchte sie mit heiserer Stimme.


    Michael betrachtete mit wachsender Gier, wie ihre Hand an die feuchten Lippen glitt und ihm die Pforte Öffnete. Und da konnte er nicht anders: Er kniete sich hinter sie, packte sie an den Hüften und stieß mit einer fließenden Bewegung in sie. Wild rackerte er los, und erneut schrie Sally ihre Lust hinaus, diesmal so laut, dass ein paar Erdhörnchen auf schreckten und sich verängstigt in ihre Höhlen zurückzogen. Doch das bekamen sie beide nicht mit, denn sie schwebten bald schon wieder im siebten Himmel.


    Als der Höhepunkt sie erreichte und sie das Pulsen seines Schwanzes spürte, drohten sie in die Knie zu sinken. Er hielt sie jedoch fest, bis es für sie und ihn abgeklungen war, dann ließen sie sich zurück auf den Schlafsack sinken.


    So ging es noch einige Male, bis es endlich dunkel wurde und die Stunde der Wahrheit schlug. In den folgenden Stunden würde sich das Schicksal des Rebellenführers entscheiden...


    


    


    

  


  
    10. Kapitel


    


    Die Wächter am Haupttor des Forts staunten nicht schlecht, als sie die Frau auf dem Pferd daherkommen sahen. Im ersten Moment hielten sie es anscheinend für eine Fata Morgana, jedenfalls rieben sie sich anständig die Augen und richteten erst nach einer ganzen Weile die Waffen auf sie.


    In ihrem roten Kleid sah Sally wirklich hinreißend aus - wie ihr die Reaktion der Männer zeigte, die ihre Rohre in voller Länge auf sie richteten, Und nicht nur die in ihrer Hand.


    »He, wer bist du, und was willst du hier?«, sprach sie einer der Männer an, während er sie mit gierigen Augen von oben bis unten musterte.


    »Bring mich zu Carlos Santiago!«, forderte Sally mit kräftiger Stimme, obwohl sie recht wohl weiche Knie hatte. Was würde den Rebellenführer abhalten, ihr nicht wirklich gleich eine Kugel in den Leib zu jagen? Aber sie würde einen Teufel tun und diese Angst ihm und seinen Leuten zeigen! Nein, das war nicht ihre Art. Außerdem war sie Trägerin eines ziemlich explosiven Geheimnisses, mit denen sie die Rebellen wirklich noch überraschen würde.


    Die Wächter schienen nicht so recht zu wissen, was sie tun sollten. Sie berieten sich eine ganze Weile, kamen dann aber doch zu dem Schluss, dass man die Frau vorlassen sollte. Immerhin war sie doch nur eine Frau und, wie es schien, völlig unbewaffnet.


    Letzteres zu prüfen, ließen sie sich allerdings nicht nehmen. Wenn sie gekonnt hätten, hätten sie noch darum gespielt, wer Hand anlegen und Sally nach Waffen absuchen durfte, doch schließlich nahm sich der Ranghöchste dieses Recht heraus. Er tastete über Sallys Busen, glitt über ihre Taille tiefer und verlangte dann, unter ihren Rock zu schauen.


    Zum Glück war das Kleid über ihrem Po so eng, dass sie es nicht ohne weiteres hochziehen konnte, also mussten sich die Männer mit dem Anblick ihrer Beine und der roten Strumpfbänder begnügen.


    Das allerdings brachte sie schon dermaßen in Rage, dass sie pfiffen und johlten und sichtlich ihren Spaß hatten. Schließlich war ihre Untersuchung aber doch beendet, und man öffnete das Tor. Eskortiert von zwei Wächtern, betrat Sally das Fort. Viel konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen, lediglich das Gebäude, in dem der Fortkommandant seine Unterkunft gehabt hatte, war hell erleuchtet.


    Dorthin führen sie die Männer auch, um nachdem sie erneut bewunderndes Johlen und Pfeifen geerntet hatte, brachte man sie direkt vor den Rebellenboss.


    Dieser lümmelte sich gerade hinter dem ehemaligen Schreibtisch des Fortkommandanten. Sally bezweifelte stark, dass er wusste, was man an solch einem Möbel alles machen kann. Die Füße hatte er auf den Tisch gelegt, und in seinem Mundwinkel steckte eine dicke Zigarre. Wie es aussah, war es ihm seit ihrem letzten Zusammentreffen blendend ergangen.


    Doch ein Teil seines Wohlbefindens schien zu schwinden, als er Sally vor sich sah. Zunächst wich ihm das Blut aus dem Gesicht, und er wirkte, als sähe, er gerade einen Geist, dann aber schwoll ihm der Kamm, und seine Haut wurde puterrot.


    »Was suchst du hier?«, fuhr er Sally an, die dafür aber nur ein Lächeln übrig hatte.


    »Ich hatte Sehnsucht nach dir«, heuchelte sie ihm im süßen Ton vor und kam auf ihn zugeflogen, um ihm die Arme um den Hals zu legen.


    Santiago, der sich erneut an den schmerzhaften Tritt erinnerte, den sie ihm zugefügt hatte, wich ihr aus und stieß sie zurück. »Es ist dir doch wohl klar, dass ich dich hinrichten lassen werde, Spionin!«, knurrte er, während Sally nun voll ihre Reize einsetzte, mit den Wimpern klimperte und sich in die Brust warf, dabei aber ein schuldbewusstes Gesicht machte und Carlos Santiago das Gefühl gab, die Oberhand in diesem Spiel zu haben.


    »Ich weiß, Carlos«, sagte sie und schaute ihn mit großen grünen Augen an. »Aber bevor du mich hinrichten lässt, habe ich noch einen Wunsch.«


    Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, leckte über ihre Lippen und ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen. An der Stelle zwischen seinen Beinen machte sie Halt und starrte sich dort fest wie eine Schlangenbeschwörerin, die eine Kobra aus dem Korb locken wollte.


    »Ich möchte vergessen machen, was ich dir angetan habe. Schau, sie haben mich dazu gezwungen, dich auszuspionieren. ER hat mich dazu gezwungen.«


    »Welcher ER?«


    »Na der Mann, mit dem ich geritten bin«, gab Sally mit Unschuldsmiene zurück und stellte fest, dass Carlos' Widerstand allmählich schmolz. »Er hat mir gedroht, mich umzubringen, wenn ich nicht tue, was er sagt. Versteh das bitte.«


    »Und wo ist der Kerl jetzt?« Noch immer regte sich Unglaube in dem Rebellenchef, doch Sallys Reize zeigten Wirkung, und zwar riesengroße. Auch wenn sie ihn anlog, warum sollte er sich die Möglichkeit, noch einmal Spaß mit ihr zu haben, nehmen lassen? Immerhin war die Blonde aus dem Saloon ein Waisenknabe gegen dieses heiße Weib.


    »Ich bin ihm entkommen. Und ich wollte dich warnen. Er ist auf dem Weg hierher. Und mit ihm ein ganzer Armeetrupp.«


    »Und woher soll ich wissen, dass ich dir trauen kann?«


    »Fick mich, und du wirst es sehen.« Mit diesen Worten begann Sally, ihr Kleid aufzuknöpfen.


    Santiagos Kopf flog herum und mit einer unwirschen Geste schickte er seine beiden Bewacher vor die Tür. »Und dass ihr mich j a nicht stört!«, rief er ihnen nach, erhob sich, um die Tür zu verriegeln, und kam dann auf Sally zu. Diese stand bereits nackt vor ihm. Außer ihren Strumpfbändern hatte sie nichts mehr an.


    Carlos beobachtete mit wachsender Gier, wie sie ihre Brüste und dann den nackten Venushügel streichelte, dann kniete er vor ihr nieder und küsste ihr den glühenden Vulkan voller Inbrunst. Sally stöhnte lustvoll auf und wuschelte durch sein Haar, dann flüsterte sie: »Komm, pack deinen Schwanz aus, ich will sehen, ob er schon so hart ist, dass ich mein Strumpfband dranhängen kann.«


    Mit diesen Worten löste sie sich von ihm und streifte eines der breiten roten Seidenbänder von ihrem schlanken Bein. Carlos Santiago beeilte sich, schleunigst aus seiner Hose zu kommen, und präsentierte ihr seinen prallen Ständer, der so hart war, dass sie ihr ganzes Kleid daran hätte aufhängen können. Doch nur das Strumpfband glitt über die rot glühende Spitze - und im nächsten Moment erlebte der Rebellenboss seine große Überraschung.


    Während er voll in Flammen stand, schlang Sally ihm das Strumpfband einige Male um den harten Schaft und griff dann nach der Zigarre, die er in der Hand hielt.


    Santiago hielt das alles zunächst für einen großen Scherz. Sally zog an dem Glimmstängel, bis er rot glühte, dann ließ sie ihn tiefer wandern.


    »Willst du die Zigarre da unten rauchen?«, fragte er mit einem dreckigen Grinsen. »Ich hatte mal ein Girl, das Monica hieß, die konnte so was ...« Doch die Heiterkeit verging ihm, als er Sallys eisige Worte hörte.


    »Nein, eigentlich rauche ich gar nicht. Und du solltest das auch nicht tun, es könnte dir diesmal den Schwanz abreißen. In dem Strumpfband ist Schwarzpulver, mein lieber Carlos, und du solltest es dir wirklich überlegen, ob du mich hinrichten lassen willst oder nicht. Und außerdem solltest du dich jetzt nicht bewegen. Sonst sehe ich mich leider gezwungen, den Stoff anzuzünden.«


    Mit Schrecken beobachtete der Bandenchef, wie sich die glühende Zigarre dem Strumpfband näherte, während plötzlich das Feuer der Gatling losging...


    


    Michael hatte derweil die hintere Pforte des Forts passiert. Die beiden halb betrunkenen Wächter auszuschalten, war ein Kinderspiel gewesen, und nun bewegte er sich geschmeidig wie ein Puma über das Gelände, das nahezu im Dunkeln lag. Lediglich in der Mitte, wo sich das ehemalige Büro des Fortkommandanten befand, brannte Licht, und das gleich in einem Maße, dass man dahinter eine große Fiesta vermuten wurde. Oder eine nächtliche Hinrichtung. Michael war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Sally nun in der Hand der Banditen war. Obwohl er keinen Schuss gehört hatte und auch sonst nichts darauf hindeutete, dass man ihr etwas angetan hatte, würde er wohl erst wieder ruhiger werden, wenn er sie lebend vor sich sah.


    Das gesamte Vorhaben war genau betrachtet ein Himmelfahrtskommando, und einmal mehr, fragte er sich, warum sie diese Arbeit nicht der Army überlassen hatten. Immerhin hatte Sally doch bei ihrem letzten Besuch des Telegrafenamtes in Little Rock gemeint, dass sie Verstärkung von einem nahegelegenen Army-Fort erbeten hatte.


    Aber jetzt war es zur spät, um umzukehren. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war, an die Gatling zu kommen und sehen, was er damit anstellen konnte.


    Er hielt sich im Schatten und kam so dem Hauptgebäude immer näher. Viele Wachen gab es hier drin nicht, anscheinend waren alle draußen postiert. Umso besser! Würde er es doch leichter haben, an das Feuer spuckende Baby heranzukommen.


    Im nächsten Moment beobachtete er, wie zwei Wachposten mit Sally zum Hauptgebäude gingen. Und da sah er auch schon die Gatling stehen. Die Banditen hatten sie wie eine Trophäe mitten auf dem Paradehof aufgebaut. Und niemand bewachte sie!


    Anscheinend war das nicht nötig bei den Wachen, die ringsherum aufgebaut waren.


    Michael wartete, bis die Wächter im Kommandantenhaus verschwunden waren, da stürmte er vor. Wie diese Waffe zu handhaben war, wusste er nur vage von Sally, aber so viel stand für ihn fest: Wo eine Kurbel war, konnte man auch dran drehen!


    Die Wächter, die sich an der inneren Seite des Toren befanden, bemerkten ihn erst, als er an der Waffe war. Und da war es schon zu spät. Während die Kerle das Feuer eröffneten, drehte er an der Kurbel.


    Im nächsten Moment spie die Gatling einen wahren Bleiregen über die Wächter aus! Angelockt von dem Knattern des Gewehrs kamen jetzt auch die Wachen von draußen hereingestürzt -und liefen mitten in das umherfliegende Blei.


    Einige kamen zwar noch dazu, zu feuern, doch binnen weniger Augenblicke lagen auch sie im Staub, entweder tot oder verletzt.


    Und jene, die noch am Leben waren, bekamen im nächsten Moment ein Schauspiel der besonderen Art geboten. Die Tür des Kommandantenbüros öffnete sich, und heraus traten im nächsten Moment eine nackte Frau und ein halbnackter Mann, der ein rotes Band um sein bestes Stückt trug. Was das zu bedeuten hatte, konnte sich niemand erklären, doch die Waffe, die die Frau auf seinen Kopf richtete, sprach eine deutliche Sprache.


    »Feuer einstellen!«, rief der Mann, der niemand anderes war als Carlos Santiago. »Ergebt euch, oder diese Frau jagt euch alle in die Luft!«


    Die Handvoll Männer, die noch kampffähig waren, kamen daraufhin aus ihren Verstecken. Michael hätte sie mühelos mit der Gatling erledigen können, doch das tat er nicht. Er gab Sally Deckung/während sie den Mann aus dem Fortführte.


    Und für Carlos Santiago gab es da Überraschung Nummer zwei für die diese Nacht. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Armeetrupp vor dem Fort auf. Wie es aussah, hatte man sich auf einen schweren Kampf eingestellt, doch die Soldaten, allen voran ihr Captain, staunten nicht schlecht, Santiago und die Frau zu sehen.


    Es war nun ein Leichtes, ihn und die restlichen Banditen in Gewahrsam zu nehmen und die Gatling wieder zurückzuholen ...


    


    »Na, willst du es dir nicht doch überlegen und für den Geheimdienst arbeiten?« , fragte Sally mit schelmischem Blitzen in den Augen, als sie schließlich wieder neben Michael stand und mit ihm zusammen das Ende von Santiagos Plänen beobachtete.


    »Aber nur, wenn du meine Partnerin wirst. Und dann jeden Tag in diesem Aufzug aufkreuzt.« Mit wachsender Freude schaute Michael auf Sally üppige Formen, und diese fasste ihn schließlich an der Hand und zog ihn mit sich in das Hauptgebäude.


    »He, wo willst du mit mir hin? Ich denke, der Captain will noch was von uns«, sagte er, wenngleich er es sich schon denken konnte, was sie vorhatte.


    »Na, aber doch nicht in diesem Aufzug«, entgegnete Sally und zog ihn mit sich in das Büro, das vormals von Santiago okkupiert worden war. »Mein Kleid liegt noch hier drin. Und außerdem gibt es hier ein schönes, weiches Bett.«


    »Na wenn das so ist... Sag mal, wie hast du eigentlich diesen Santiago gezähmt? Dein Anblick allein kann es doch nicht gewesen sein, oder?«


    Sally wiegte den Kopf und umschlang sehnsuchtsvoll seinen Nacken. »Nein, ich hatte noch eine andere Überraschung für ihn. Aber das erzähle ich dir besser erst, wenn wir fertig sind.«


    Mit diesen Worten zog sie ihn auf das Bett ...
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    Geheimagentin Sally Escobar liebt Männer - und zwar heftig und lustvoll. Von ihrem aktuellen Lover wird sie allerdings ziemlich unsanft fortgeholt, als Banditen einen geheimen Regierungstransport überfallen, der eine neue Superwaffe nach Fort Knox bringen soll. Sie erhält den Auftrag, den Banditen Carlos Santiago zu jagen, der hinter dem Anschlag vermutet wird. Sally macht sich mit vollen Körpereinsatz an die Arbeit, muss aber bald schon einsehen, dass sie damit nicht weiterkommt. Wie gut, dass sie Michael Hopkins begegnet, der nicht nur gut mit seiner Kanone umgehen kann, sondern ihr auch das Versprechen gibt, zur Stelle zu sein, wenn mal Not am Mann ist ...
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